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  Auf der Spur der Wirklichen Menschen.


  Im Sternendschungel der Milchstraße umherstreifend, verfolgt Earl Dumarest, der Erdgeborene, mit Verbissenheit das Ziel, die Koordinaten der verlorenen Heimat zu finden. Earl ist nicht bereit, seine Suche aufzugeben, obwohl er selbst vom Cyclan, der galaxisumspannenden geheimen Supermacht, die ihm das Geheimnis des Affinitätszwillings entreißen will, gnadenlos verfolgt wird.


  Auf dem Planeten Shajok trifft Earl auf seine Verfolger – und auf Menschen, die das Geheimnis Terras bewahren. Dies ist das 13. Abenteuer des Weltraumtramps.


   



  Bei Nacht war es das Geräusch eines Monsters, ein infernalisches Grollen, das sich zum Himmel erhob und vom Wind davongetragen wurde, ein hungriges Knurren, gelegentlich unterbrochen von heftigen Explosionen, die dichten Staub aufwirbelten und häßliche Schandmale hinterließen. Bei Tag entpuppte sich das Monster als eine Ansammlung von Menschen und Maschinen, die sich in die Flanke eines Berges fraßen, uraltes Gestein zertrümmerten und zerstoben, um an das Metall zu gelangen, das es enthielt.


   


   


   


  1.


   


  Ein Unternehmen mit zweifacher Absicht. Einerseits wollte man einen Tunnel bauen, der gewohnte Gebiete miteinander verband und neue Märkte erschloß, andererseits die teuren Transporte zu Luft und zu Wasser durch ein günstigeres Verfahren zu ersetzen.


  Eines Tages würde es beendet sein – aber Dumarest hatte nicht die Absicht, darauf zu warten. Er war schon viel zu lange auf Tradum.


  Er stand in der Tür der Hütte, die er mit fünfzig weiteren Männern bewohnte, und sah nach Westen, dem Sonnenuntergang zu. Es war ein herrliches Schauspiel, die roten und orangenen, lila und goldenen Schlieren zu beobachten, die sich über das Himmelszelt spannten.


  Ein erfrischender Anblick für jemanden, der acht Stunden schwerer Arbeit hinter sich hatte. Jetzt stand ihm eine lange Nacht als Wachtposten bevor. Aber es wurde zusätzlich bezahlt, und schon bald würde er genug Geld gespart haben, um …


  „Earl?“


  Er fuhr herum, als man ihn rief.


  „Bist du dort draußen, Earl?“


  Leon Harvey, ein junger, hagerer Mann, dessen Gesicht vorzeitig gealtert war, trat blinzelnd aus der Hütte. Ein Handtuch hing über seiner Schulter. In seinen Augen lag ein Leuchten, als er Dumarest ansah.


  „Du hättest mich wecken sollen“, warf er ihm vor. „Du weißt doch, wie Nyther ist – komm einmal zu spät, und du bist den Job los.“


  „Das muß kein Nachteil sein.“


  „So?“


  In seinem Stolz getroffen, warf der junge Mann den Kopf zurück. „Du glaubst, ich halte nicht durch?“


  „Nun?“


  „Natürlich halte ich durch. Ich bin müde, zugegeben, aber das geht vorbei. Man muß sich eben daran gewöhnen. Außerdem brauche ich das Geld.“


  Er wollte es, brauchte es aber nicht, ein Unterschied, den Dumarest wohl bemerkte. Er sagte nichts dazu, sondern trat zu der Wanne neben der Hütte, kleidete sich aus und stieg hinein. Eine Reihe von Wasserhähnen befand sich darüber, und er ließ das kalte Naß über seinen Körper laufen.


  Wasser aus einem Gebirgsbach, das sich betäubend auf seiner von Narben übersäten Haut verteilte. Wohlig aalte er sich unter dem Strom.


  Leon gesellte sich zu ihm. Seine. Lippen zitterten und liefen blau an. In Windeseile rieb er sich trocken.


  „Du bist ganz schön abgehärtet, Earl“, sagte er neidisch. „Das Wasser ist fast gefroren.“


  Dumarest griff nach seinem Handtuch. In vieler Hinsicht ging Leon ihm auf die Nerven, aber er konnte den jungen Mann verstehen. Er war ebenfalls gereist, wenn auch nur zu Welten in der Umgebung, war vom Verlangen nach Abenteuern erfüllt. Wie er selbst war er von den Sternen besessen, hatte jedoch noch nicht genug gesehen, um zu wissen, wieviel Schmutz und Verkommenheit einem begegneten. Eines Tages würde er es vielleicht erkennen.


  „Earl …“


  „Du redest zuviel.“


  „Wie soll ich sonst etwas lernen?“ Leon sah zu, wie Dumarest sich ankleidete, erst das Unterzeug, dann einen grauen Overall, der sich eng um seinen Hals legte, schließlich fast kniehohe Stiefel. Der Overall war an einigen Stellen beschädigt, so daß eine metallene Schutzschicht hervorschimmerte. Das letzte Sonnenlicht brach sich in der Schneide des Messers, das Dumarest sorgfältig abwischte, ehe er es in die Stulpen des rechten Stiefels steckte.


  „Earl …“


  „Was ist denn?“


  „Wenn wir das Geld haben, darf ich dann mit dir reisen?“


  „Nein.“


  „Warum nicht? Wir könnten zusammen weiterziehen. Ich könnte dir helfen, und … Warum nicht, Earl?“


  Dafür gab es viele Gründe, und keinen davon würde der Junge verstehen. Sein Wunsch nach Gesellschaft zeigte, wie unfähig er war, den einmal eingeschlagenen Weg zu Ende zu gehen. Ein Mann kam allein schneller voran. Es war einfacher, eine Koje zu bekommen als zwei. Und zwei Menschen waren leichter auszumachen als einer.


  „Vergiß es, Leon“, erwiderte Dumarest.


  „Aber warum? Verfolgt man dich? Ist es das, Earl? Bist du irgendwie in Gefahr?“


   


  *


   


  Das kam der Wahrheit ziemlich nahe. Dumarest blickte auf und betrachtete das junge Gesicht, aus dem Abgezehrtheit und Erschöpfung sprachen. Mit chirurgischen Tricks konnte man es verjüngt haben. Intensives Training hatte den anderen vielleicht in die Lage versetzt, diese Rolle zu spielen. Es mochte Tausende wie ihn geben, die auf den Welten in diesem Sektor der Milchstraße verteilt waren, um nach jemandem Ausschau zu halten, der sich um Arbeit bemühte, damit er Weiterreisen konnte. Sie brauchten nur zu warten, um irgendwann einmal einen Bericht an ihre Herren zu schicken. War Leon Harvey ein Agent des Cyclans?


  „Earl?“


  „Nichts – ich habe nachgedacht. Woher stammst du?“


  „Von Nerde. Nicht weit von hier. Ich …“


  „Nerde?“


  „Ja, Earl. Stimmt etwas nicht? Dein Gesicht …“


  Dumarest zwang sich zur Ruhe. Es konnte Zufall sein, nicht mehr. Ein Name, der in ihm bestimmte Assoziationen auslöste. Nerde, Erde, natürlich ein Zufall. Und doch knüpfte er Hoffnungen an den vertrauten Klang. Ein Köder vielleicht? Wenn Leon wirklich ein Agent des Cyclans war, hätte er es nicht geschickter anfangen können. „Sagtest du Erde?“ fragte Dumarest.


  Leon lächelte. „Bist du verrückt, Earl? Wer würde einen Planeten so nennen? Nein, ich sagte Nerde. Es ist eine ruhige Welt, zu ruhig für mich. Deshalb haute ich ab, sobald ich eine Chance erhielt. Und ich werde weiterziehen. Wenn ich genug Geld für eine Passage habe, mache ich mich wieder auf den Weg, direkt ins Zentrum. Warst du schon einmal dort, Earl?“


  „Ja.“


  „Und du begleitest mich?“


  „Bevor wir irgendwohin gehen, brauchen wir das Geld“, entgegnete Dumarest.


  Sie brauchten alle Geld: die Männer, die beim Tunnelbau halfen und sich fast zu Tode arbeiteten, um ihre Spielschulden zu begleichen. Dumarest betrachtete sie, wie sie in der Hütte über den Karten saßen und tranken. Sie waren den Verlockungen schnellen Reichtums erlegen, Narren, die offenen Auges in den Untergang liefen.


  Elg Sonef gehörte nicht zu ihnen. Er war ein großer, grobschlächtiger Mann, recht muskulös. Seine unbeholfen wirkenden Finger mischten die Karten mit erstaunlicher Eleganz und nicht ohne Kenntnis der Möglichkeiten, wie man das beste Blatt sich selbst zuschob. In jeder Hütte gab es einen solchen Mann, der sein Monopol behauptete.


  „Je mehr du riskierst, desto mehr kannst du gewinnen“, sagte er mit Donnerstimme. Er kümmerte sich nicht um jene, die schlafen wollten. „Kommt schon, Jungs, warum zögert ihr? Die Kantine hat ein paar erlesene Kostbarkeiten hereinbekommen. Branntwein von den Randwelten und Keilfischfilets in Rahmsauce. Ohne Moos nichts los, oder?“ Er mischte die Karten. „Also, macht eure Wetten!“


  Natürlich spielte Sonef nach seinen eigenen Regeln, mißachtete die Gepflogenheiten und ging unterm Strich stets als Gewinner hervor. Dumarest sah eine Weile amüsiert zu und fragte sich, wie die anderen so leichtgläubig sein konnten. Die Einsätze waren hoch, und die Vorteile lagen immer auf seiten des Kartengebers.


  Neben ihm flüsterte Leon: „Earl, mit etwas Glück könnten wir unsere Ersparnisse in ein paar Minuten verdoppeln. Wir sollten es versuchen.“


  „Glück?“


  „Glaubst du, er betrügt?“ Dumarest war sich sicher, aber das brauchte nicht seine Sorge zu sein. Er wandte sich von den Spielern ab und trat an seinen Bettkasten, öffnete mit einem Daumendruck den kleinen Behälter am Kopfende. Das Handtuch war noch feucht, aber wenn er es nicht wegschloß, würde man es ihm stehlen. Er warf es hinein und machte den Behälter zu. Er würde sich erst auf seinen Daumendruck wieder öffnen.


  „Es ist schon spät, Leon. Gehen wir essen.“


   


  *


   


  Die Kantine war eine roh zusammengezimmerte Hütte voller Tische und Bänke, besucht von alten Männern und Krüppeln und einigen wenigen Hyead. Dumarest trat zur Seite, als einer von ihnen auf ihn zukam, eine dünne, zerbrechlich wirkende Gestalt, in schmutzige Lumpen gekleidet, die an der Taille von einem Strick zusammengehalten wurden. Ein spitzes, faltiges Gesicht mit zwei dunklen Augen darin, umrahmt von strähnigem Haar. Zwei kleine Hörner ragten oben aus dem Kopf, und ihre Hände, die einen Besenstiel hielten, erinnerten an viergliedrige Klauen.


  Verachtet, verkommen, das Produkt einer blinden Mutation. Die ersten Siedler dieses Planeten hatten sie in den Bergen gefunden und zu ihrem Gesinde gemacht.


  Billige Arbeitskräfte, die sich für abgelegte Kleidung und schlechtes Essen verdingten und von Männern getreten und beschimpft wurden, die selbst kaum besser waren als Tiere. Ein Volk, das dem Untergang geweiht war.


   


  *


   


  Dumarest bahnte sich einen Weg zum Ausschank und bestellte Getränke und einige Speisen. Er wählte nur proteinreiche Nahrung. Das war zwar etwas teurer als normal, nährte jedoch besser als die dampfenden Suppen, die von der Mehrheit verlangt wurde.


  Als sie aßen, fragte Leon: „Earl, woher wußtest du, daß Sonef betrügt?“


  „Habe ich das behauptet?“


  „Das nicht, aber …“


  „Du hast doch gesehen, wie er die Karten verteilte, ohne Regel und wild durcheinander. Er manipulierte die Wetten, ließ die niedrigen Einsätze gewinnen und strich die hohen ein. Wenn man einmal weiß, wie das gemacht wird, ist es ganz einfach.“


  „Könntest du es auch?“


  Dumarest ignorierte die Frage.


  „Erzähle mir etwas über Nerde.“


  „Eine elende Welt.“


  „Und?“


  „Ein Planet wie tausend andere, Earl. Abseits der meisten Schiffahrtsrouten. Fast alle Bewohner sind Farmer, es gibt kaum Industrie, nur wenige Städte. Das Hauptausfuhrmittel sind Felle und Edelsteine, die im Tausch gegen Werkzeuge und elektronische Geräte gehandelt werden. Kein vernünftiger Mensch würde sich dorthin verirren.“


  „Du bist weggelaufen“, meinte Dumarest. „Warum?“


  „Und du?“ fragte Leon zurück. „Warum hast du dich verdrückt?“ Auf einmal wirkte er zerknirscht. „Entschuldige, ich schätze, das geht mich nichts an. Sagen wir, ich habe mich gelangweilt.“


  „Ein junger Mann“, erwiderte Dumarest. „Du hattest doch eine Familie, ein Zuhause?“


  „Wenn man so will, ja.“ Leon starrte auf seinen Teller, dann schien er einen Entschluß gefaßt zu haben. „Ich gehörte einem Stamm an, Earl, fernab in den Bergen, isolierter kann man es sich gar nicht vorstellen. Vielleicht bin ich wirklich ein etwas komischer Typ, aber ich konnte nicht akzeptieren, was auf mich zukommen sollte. Die Prüfung, das Ritual, die vorherbestimmte Heirat, die Pflichten.“ Er lachte bitter. „O ja, diese Pflichten kannst du dir denken, worin sie bestanden? Ich sollte einen Haufen alter Aufzeichnungen bewachen, ein Hüter des Schreins werden. Nach zwanzig Jahren hätte man mir einen verantwortungsvolleren Posten gegeben, nach fünfzig Jahren wäre ich womöglich Stammesoberhaupt geworden. Ein halbes Jahrhundert des Betens und Kriechens! Ich hätte es nicht ausgehalten, ich mußte weglaufen.“


  Ein junger Mann, unzufrieden mit den Absichten seiner Familie, ein Rebell, ein Außenseiter. Jemand, der sofort auf die schiefe Bahn geraten war, als ihm Gelegenheit dazu geboten wurde. Wahrscheinlich hatte er sich das Geld für seine Passage zusammengestohlen, um dann auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Eine alte Geschichte. Und doch – der Name des Planeten weckte vertraute Assoziationen in Dumarest. Er ging ihm nicht mehr aus dem Kopf: Nerde.


   


  *


   


  „Du sagtest etwas von Aufzeichnungen. Was waren es für welche?“


  „Bücher, Berichte, keine Ahnung.“ Leon zuckte mit den Schultern. „Ich habe sie nie zu Gesicht bekommen. Sie werden für heilig gehalten. Ist natürlich völliger Unsinn, aber so war es nun einmal. Alle Jahre wieder wurde eine Zeremonie veranstaltet, an der jeder teilnahm und hüpfte und sang und gackerte wie ein Idiot. Ich bin froh, daß ich damit nichts mehr zu tun habe.“


  Zufall oder Absicht? War letzteres der Fall, dann spielte der Junge seine Rolle ausgezeichnet. Dumarest blieb nichts weiter übrig, als sich für eine dieser Möglichkeiten zu entscheiden. Wählte er die falsche, war sein Leben keinen Pfifferling mehr wert.


  Bedächtig lehnte er sich zurück und studierte das Gesicht seines Gegenübers. Würde der Cyclan so offensichtlich vorgehen? Der Name, die Erwähnung alter Aufzeichnungen, das alles wies deutlich auf ein Geheimnis hin, das vielleicht die Antworten auf seine Fragen enthielt.


  Nerde …


  Eine Kurzform für Neue Erde? Das ließ sich nicht ausschließen. Zumindest mochte es eine Verbindung geben. Er mußte das Risiko eingehen.


  „Leon“, sagte er und erhob sich. „Es ist besser, wenn wir jetzt gehen. Wir sehen uns an der Hütte.“


  „Kommst du nicht mit?“


  Dumarest antwortete nicht, sondern trat zu einem Verkaufsautomaten. Er wartete, bis der andere draußen war, dann füllte er seine Taschen mit Schokoladenriegeln.


   


  *


   


  Wie üblich hatte Nyther schlechte Laune. Er stand hinter seinem Tisch in der Wachhütte und blickte finster drein. Seine Schultern brachten fast die Uniform zum Bersten, an deren Gürtel ein Laser hing. Dennoch nickte er, als Dumarest eintrat und zu einer Anrichte ging, um seine Ausrüstung abzuholen.


  „Du siehst mitgenommen aus, mein Junge“, sagte er gerade zu Leon, der hölzern vor ihm stand. „Ich bin mir nicht sicher, ob du durchhältst.“


  „Ich halte durch.“


  „Vielleicht, aber du arbeitest unter Nygas. Wenn du kündigen willst, so ist jetzt die Zeit dazu.“ Eine Drohung und eine Warnung zugleich. Nygas war für sein Ungestüm bekannt. Männer, die er auf Wache schlafend vorfand, erwachten mit gebrochenen Knochen.


  „Ich kündige nicht.“


  „Dann mach, daß du von hier verschwindest.“


  Als der Junge die Hütte verlassen hatte, wandte Nyther sich um. „Ich setze Sie für die Freipatrouille ein, Earl“, sagte er zu Dumarest. „Sie übernehmen den südöstlichen Abschnitt. Das bedeutet höheren Sold und einen Bonus, wenn Sie einen Dieb erwischen. In letzter Zeit häufen sich dort die Diebstähle, das muß aufhören.“ „Bessere Beleuchtung würde Abhilfe schaffen.“


  „Bessere Beleuchtung, bessere Leute und bessere Ausrüstung, ich weiß“, gab Nyther freimütig zu. „Wenn man Geld hat, gibt’s immer eine Lösung. Aber wir haben kein Geld, und wir sollten uns keine Illusionen machen. Seien Sie wachsam. Gehen Sie Ihre Route ab und holen Sie sich notfalls Hilfe, nur vergessen Sie nicht den Bonus.“


   


  *


   


  Draußen war es Nacht geworden, das Gelände wurde von Scheinwerfern erhellt. Alles wirkte wie aus Kalk gemeißelt. Zwischen den Hallen und Maschinen wimmelten die Menschen wie Ameisen hin und her. Das nicht endende Getöse der Förderbänder, Traktoren und Lastengleiter wurde in Dumarests Ohren zu einem anhaltenden Brausen.


  Er wandte sich ab und marschierte zu seinem Posten, ließ dabei die Umgebung jedoch keinen Moment aus den Augen. Sein Blick fiel auf eine Anzahl von Männern, die heftig miteinander stritten, auf einen Kran, der eine ungenügend gesicherte Ladung hob, auf einen Aufseher, der sich die Seele aus dem Leib schrie, weil man nicht auf ihn hörte. Und überall erkannte er deutliche Anzeichen der Nachlässigkeit und Habgier.


  Das Getöse ließ nach und wurde zu einem leisen Raunen, als Dumarest sich von der Baustelle entfernte. Er kam an Lagerhäusern und Hochspannungsmasten vorbei, und das Licht wurde spärlicher, der Boden grob und holprig. Er ließ den letzten Mast hinter sich und trat einen Augenblick lang in das volle Scheinwerferlicht hinaus, so daß jeder in der Umgebung ihn sehen konnte, wenn er dieses Stück des Zauns beobachtete. Dann trat er in den Schatten zurück und lehnte sich gegen die Wand eines Schuppens.


  Er dachte kurz an die anderen Möglichkeiten, die es gab, um eine Baustelle zu bewachen: Infrarotgeräte, Wärmespürer, Signalgeber und bemannte Gleiter. Aber das waren keine gewinnbringenden Investitionen. Es war billiger, einfach Menschen hinauszuschicken. Wenn sie getötet wurden – wen störte das schon?


  Dumarest hatte nicht vor, sich töten zu lassen. Er hatte einen besseren Weg gewählt.


  Nach einer Weile trat er erneut ins Scheinwerferlicht und zog sich gleich darauf wieder zurück. Links von ihm rührte sich etwas.


  „Mann Dumarest?“ Die Stimme war dünn und kaum zu hören, die Worte mehr ein Erkennungssignal als eine Frage. Die Hyead konnten nachts sehr gut sehen.


  „Hier.“


  Dumarest nahm einen Schokoladenriegel aus der Tasche. „Emazet?“


  „Abanact. Der andere konnte nicht kommen.“


  „Was ist mit ihm?“


  „Der andere ist tot. Jäger in den Bergen – man wird ihn betrauern.“


  Schießwütige Narren, die auf alles feuerten, was sich bewegte, und sich jetzt sicher ihrer Künste rühmten. Dumarest warf den Schokoladenriegel der hageren Gestalt zu, die aus dem Dunkeln auftauchte und ihn geschickt fing. Sofort begann sie daran zu saugen. Die Hyead benötigten den Zucker für ihren Körperhaushalt.


  „Gibt es etwas Neues?“


  „Ein Flüstern – Männer werden kommen, um zu nehmen, was nicht ihnen gehört.“ „Wann?“


  „In der Mitte der Nacht, an einem Ort, wo wenig Licht ist und die Schuppen groß sind. Dreihundert Schritte von der Stelle entfernt, an der du letztes Mal mit dem anderen gesprochen hast.“


  Ein wichtiger Hinweis, der Dumarest einiges wert war. Er legte noch einen Schokoladenriegel zu und hob einen weiteren hoch.


  „Sonst noch etwas? Vielleicht aus der Stadt? Wurden Männer in scharlachroten Roben gesehen, die das Landefeld verließen?“


  „Nicht von uns.“


  „Von anderen?“


  „Davon ist uns nichts bekannt.“ Die Hyead huschten wie Geister durch die Stadt, arbeiteten am Landefeld und in den Tavernen und hörten eine Menge von dem, worüber jene Leute sprachen, die sie für bessere Tiere hielten. Wäre ein Cyber gelandet, so hätten sie davon erfahren. Ihnen blieb nichts verborgen. Dumarest reichte ihm den letzten Schokoladenriegel.


  „Wenn ihr von solchen Männern hört, laßt es mich wissen. Die Belohnung wird hoch sein.“


  „Ich habe verstanden.“


  Und dann war dort nur noch Dunkelheit. Ein leichter Wind kam auf und begann durch die spärliche Vegetation auf dem verkarsteten Boden zu pfeifen. Es klang wie der Klagegesang trauernder Frauen.


   


   


  2.


   


  An der angegebenen Stelle war es, wenn möglich, noch dunkler als dort, wo er mit dem Hyead gesprochen hatte. Das Licht der Scheinwerfer konnte die Schatten nicht vertreiben, die hinter jeder Ecke und jedem Strauch zu lauern schienen. In weitem Umkreis standen meterhohe Holzstapel, die sich gut als Deckung eigneten. Dumarest hielt seine Stablampe in der Hand, um sie notfalls als Schlagstock benutzen zu können. Unruhe kam in ihm auf.


  Zweimal hatte er die Gegend schon abgesucht und nichts entdeckt. Dabei mußten die Diebe längst an der Arbeit sein, wenn seine Informationen stimmten. Es wäre gut, könnte er ihnen das Handwerk legen. Diebstahl war auf dieser Welt weit verbreitet, und die gestohlenen Sachen brachten viel Geld auf dem Schwarzmarkt ein. Es ließen sich immer Hehler finden, die selbst kein Risiko eingehen wollten, aber dafür mit hohem Gewinn weiterverkauften.


  „Brad!“ Die Stimme war ein drängendes Flüstern. „Welcher Stapel?“


  „Ist egal.“


  „Die Plane sitzt zu fest. Wir hätten eine Säge mitbringen sollen.“


  Also mindestens zwei Mann, eher mehr. Einer verbarg sich vermutlich noch irgendwo und stand Schmiere. Darauf würden sie kaum verzichtet haben. Außerdem kauerte vielleicht jemand an einem Ort, von dem aus sich alles gut überblicken ließ. Dumarest hatte einen weiten Bogen gemacht, um sich ungesehen zu nähern. Jetzt lugte er über den Rand der Holzstapel, konnte jedoch niemanden entdecken. Trotzdem. Sobald er die Stablampe benutzte, wurde er zum leichten Ziel.


  „Shen?“


  „Nichts. Alles in Ordnung.“


  Der dritte Mann. Seine Stimme kam aus unmittelbarer Nähe. Als das Kratzen von Metall auf Holz einsetzte, schlich sich Dumarest weiter, bis ein dunkler Fleck vor ihm auftauchte. Ein Zweig knackte. Der dritte Mann fuhr herum, aber Dumarest stand bereits neben ihm, verschloß ihm mit einer Hand den Mund und drückte mit der anderen seine Halsschlagader ab. Bewußtlos sackte der Wächter zusammen.


  „Shen?“ meldete sich wieder die Stimme von vorhin. „Hilf mir doch rasch einmal.“ Dumarest erhob sich und glitt auf den anderen zu. Jener namens Brad mußte ebenfalls in der Nähe sein, also war Vorsicht geboten. Zusammen drei Diebe, die zweifellos vorhatten, ihre Beute im Schutz der Dunkelheit in die Stadt zu bringen, noch ehe der Raub entdeckt wurde.


  „Shen?“


  Dumarest sah ein schemenhaftes Gesicht vor sich.


  „Was …“


  Der Mann war schnell. Er sprang zurück und hob eine Metallstange, öffnete den Mund, um zu schreien. Dumarest tauchte unter dem erhobenen Arm durch und stieß mit der Lampe zu. Als der Mann lautlos zusammenbrach, war schon der dritte Dieb heran. Ein rascher Blick, und der Lauf eines entsicherten Gewehrs zielte auf den Fremden.


  „Fallen lassen!“ zischte er. „Laß sofort die Keule fallen!“


  Er atmete auf, als Dumarest gehorchte. „Ein Laut, und du bist erledigt. Komm herunter, Elvach, schnell!“


  Also vier Männer, eine relativ große Gruppe, und wenigstens einer besaß eine Waffe. Allerdings würde er zögern, sie zu benutzen. Ein Gewehr machte viel Lärm, und das mußten sie auf jeden Fall vermeiden. Wahrscheinlich schlich sich jetzt jemand von hinten an ihn heran, um ihn geräuschlos zu töten.


  Dumarest wußte, daß man ihn nicht lebend davonkommen lassen wollte.


  „Elvach! Beeil dich, verdammt noch mal!“


  Über ihm ertönte ein Schleifen und Schaben, dann sprang der vierte Mann von seinem Ausguck.


  „Was ist los? Wo sind Shen und Sley?“


  Elvach war ein kleiner und wendiger Mann. Sein Gesicht wirkte verschrumpelt, die Augen steckten in dicken Fettwülsten.


  „Ist jetzt gleichgültig“, sagte Brad scharf. „Kümmere dich um den Kerl hier, los!“ „Ich soll ihn töten?“


  „Willst du morgen früh erschossen werden?“


  Brad hob sein Gewehr. „Schon der Besitz dieser Waffe bedeutet unseren sicheren Tod. Also mach schon!“


  „Einen Augenblick“, sagte Dumarest. „Wir könnten ein Geschäft machen. Ich habe Geld.“


  Er bückte sich und griff in den Stiefel, holte blitzschnell sein Messer heraus und warf es zielsicher durch die Luft. Federnd blieb die Klinge in der Brust des Mannes stecken. Noch während das Gewehr ihm entfiel, wirbelte Dumarest herum und versetzte Elvach einen Schlag mit der Handkante, die den Dieb hilflos zu Boden schickte.


  „Mein Gott!“ keuchte Sley. Seine Augen weiteten sich verblüfft. „Ich habe nie jemanden so schnell reagieren sehen. Die Waffe war auf Sie gerichtet, der Finger am Abzug, und doch haben Sie ihn getötet, bevor er abdrücken konnte …“


  „Willst du ihm folgen?“


  „Nein, Mister, keineswegs.“


  „Dann bleib liegen. Eine Bewegung, und ich schicke dich zur Hölle.“


  Dumarest holte sich sein Messer zurück, säuberte es und steckte es wieder in den Stiefel. Er hob das Gewehr auf und machte sich auf die Suche nach Shen. Elvach sah hoch, als Dumarest den Mann kurz darauf neben ihn legte.


  „Tot?“


  „Bewußtlos. Seid ihr noch mehr?“


  „Nein.“


  „Ich will die Wahrheit hören“, sagte Dumarest scharf. „Wer hat das ausgebrütet?“ „Brad.“


  Elvach setzte sich auf und rieb seinen Hals. „Es wäre alles ganz einfach, meinte er. Sich herschleichen, etwas fortnehmen und ab durch die Mitte. Einer, der die Arbeit macht, und drei, die Wache halten.“ Er klang bitter. „Es könne nichts schiefgehen.“ „Wer wollte die Sachen kaufen?“


  „Ich weiß es nicht. Dafür war Brad zuständig. Er und sein verfluchtes Gewehr.“ Seine Stimme veränderte sich. „Hören Sie mal, Mister, warum lassen Sie uns nicht laufen? Sie haben doch Brad. Zuhause warten eine kranke Frau auf mich und ein paar Kinder, die am Verhungern sind. Ich habe einen Fehler gemacht, sicher, aber ich hatte doch keine Ahnung davon, daß Brad eine Waffe besaß.“


  „Du hättest mich umgebracht“, sagte Dumarest ruhig.


  „Nein. Sie vielleicht bewußtlos geschlagen, aber nicht getötet. Was hätte uns das eingebracht?“


  Verschiedenes, dachte Dumarest. Wertvolle Zeit, die Möglichkeit zur Flucht, und es hätte niemanden mehr gegeben, der sie wiedererkennen konnte.


  „Was werden Sie mit uns machen, Mister?“ fragte Sley entmutigt. „Uns ausliefern?“ „Genau.“


  „Liefern Sie uns aus und kassieren Sie den Bonus. Dann können Sie morgen zusehen, wie wir hingerichtet werden. Und alles nur wegen dieses Gewehrs. Ein gewaltiger Fehler. Brad war zu gierig. Ich glaube, wir alle waren es.“


  Und dumm obendrein. Hätte man sie ohne Waffe erwischt, würden sie ein bißchen herumgestoßen, ausgefragt und dann zur Zwangsarbeit verurteilt werden. Sicher kein wünschenswertes Schicksal, aber alles war immer noch besser, als wegen einer Dummheit zu sterben.


  Dumarest holte eine Pfeife aus seiner Tasche und blies hinein.


  „Das wäre es also“, sagte Sley tonlos. „Das Ende vom Lied. Ich hoffe, daß Sie gut schlafen, Mister. Ich hoffe, daß Sie sich vom Hunger niemals zu einer Unbesonnenheit hinreißen lassen.“


  „Arbeit hat noch keinem geschadet.“


  „Arbeit? Wir hatten eine Waffe dabei.“


  „Waffe?“


  Dumarest starrte auf das Gewehr in seiner Hand, schleuderte es mit einer raschen Bewegung in die Dunkelheit hinaus. „Was für eine Waffe?“


   


  *


   


  Nyther war ausgesprochen zufrieden mit ihm. „Sie haben gute Arbeit geleistet, Earl. Gleich vier auf einen Schlag. Nur schade, daß Sie einen von ihnen töten mußten. Wenigstens wird das den anderen eine Lehre sein. Aber war das wirklich nötig?“ „Sie waren zu viert“, erklärte Dumarest. „Einer hielt etwas in der Hand, eine Eisenstange, wie sich später herausstellte. Es hätte ebensogut ein Gewehr sein können.“


  „Das ist verständlich“, gab Nyther zu. „Natürlich konnten Sie das bei dem Licht nicht unterscheiden. Meine Güte, ich werfe Ihnen ja nichts vor. Aber es könnte sein, daß man sich an Ihnen rächen will – Sie verstehen?“


  Dumarest nickte und lehnte sich nachdenklich in seinem Sessel zurück. Es war Abend, und die Luft in der Hütte roch nach einem anstrengenden und schweißtreibenden Tagewerk. Teile der zurückgebrachten Ausrüstung lagen auf der Anrichte neben ihm. Das Röhren des Tunnelbaus hielt an.


  „Hat das Verhör etwas ergeben?“


  „Nein.“


  Nyther griff in eine Schublade seines Schreibtischs und holte eine Flasche und zwei Gläser heraus. Er schenkte ein und reichte Dumarest eines davon. „Was meinen Sie? Haben Sie irgendeine Idee?“


  „Die vier Kerle hatten einen Plan. Und sie wußten genau, wo es etwas zu holen gab.“ „Das können Sie laut sagen.“


  Nyther verzog die Miene, als er von seinem Whisky trank. „Unter den Planen verbirgt sich mehr als nur Holz. Dort lagern wertvolle Kristalle, die zum Betrieb der Baumaschinen erforderlich sind. Die bringen einen ganz schönen Preis. Aber man braucht Abnehmer dafür.“


  Er sah Dumarest durchdringend an. „Die Kerle haben nach den Plänen eines anderen gearbeitet, meinen Sie das?“


  „Vielleicht.“


  „Dann verstehe ich nicht, warum sie keine Waffen bei sich trugen. Sie hätten sie gebrauchen können.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wenn so ein Fall einmal vorkommt, muß ich den Lohn der Wachen erhöhen, des größeren Risikos wegen. Sie hatten Glück, Earl, in jeder Beziehung.“


  Dumarest trank langsam und sagte kein Wort.


  „Vier Bonusse – Sie können das Geld sofort mitnehmen. Außerdem stünde Ihnen eine Beförderung zu. Sind Sie interessiert?“


  „Vielleicht.“


  „Ich habe Sie beobachtet, Earl. Sie haben mehr drauf, als diese Arbeit Ihnen abverlangt. Jeder Dummkopf kann in der Mine tätig sein, aber Sie besitzen den Instinkt eines Wächters. Sie waren zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Ich brauche Männer wie Sie.“


  „Und?“


  „Wollen Sie künftig nicht ständig als Wächter für uns arbeiten? Ich übertrage Ihnen einen ganzen Abschnitt. Sie bekommen den doppelten Lohn und freie Unterkunft und Verpflegung. Abgemacht?“


  Das war verlockend, und es wäre ein Fehler gewesen, zu schnell abzulehnen. Man hätte es als Schuldeingeständnis werten können. Auf dieser Welt lehnte man ein solches Angebot nicht einfach ab.


  „Natürlich muß ich mich erst mit dem Direktorium abstimmen“, fuhr Nyther fort. „Aber das ist reine Formsache. Ihre Daten werden in den Computer eingespeist. Ihr Gesundheitszustand wird überprüft, und was der Dinge mehr sind. Eine kleine Injektion – nichts, worüber Sie sich sorgen müßten.“


  Dumarest setzte sein leeres Glas ab und sah zu, wie es erneut gefüllt wurde.


  „Eine radioaktive Markierung?“


  „Ja, bloße Vorsichtsmaßnahme, mehr nicht. Sollten Sie einmal ohne Rücksprache verschwinden, wüßten wir dann, wo wir nach Ihnen zu suchen hätten.“


  Damit wäre Dumarest gezeichnet und jederzeit leicht auffindbar. Nicht nur die Leitung der Bergbaugesellschaft hätte keine Probleme, ihm nachzuspüren.


  „Ich arrangiere alles“, sagte Nyther. „Ich lasse Sie für den Nachmittag freistellen, und gegen Abend haben Sie einen neuen Job. Auf Ihr Wohl, Earl!“


  Dumarest hob ebenfalls sein Glas. Ohne es zu wissen, hatte der andere seine Entscheidung herbeigeführt. Bis Mittag mußte er von hier verschwunden sein.


  Freundlich entgegnete Earl: „Vielen Dank, Chef. Vielleicht kann ich auch einmal etwas für Sie tun. Haben Sie Lust, um einen weiteren Bonus mit mir zu spielen?“


  „Ein Geschäft? Zum Teufel, Earl, wenn Sie erst einmal für mich arbeiten …“


  „Noch arbeite ich nicht für Sie, Chef. Und es ist doch normal, daß man möglichst viel herausholen will, oder?“


  Er wartete die Antwort nicht ab. „Für einen zusätzlichen Bonus verrate ich Ihnen, wie wir das Gelände um den Preis von ein paar Schokoladenriegeln sichern können.“ Nyther krauste die Stirn. „Die Hyead?“


  „Was ist mit dem Bonus?“


  „Er gehört Ihnen, verdammt noch mal. Wenn Sie mich hereinlegen wollen, zahle ich Ihnen das doppelt zurück.“ Er machte es sich bequem und sah Dumarest auffordernd an. „Erzählen Sie. Besitzen die Wilden genug Köpfchen für so etwas? Kann man ihnen vertrauen?“


  „Man braucht nicht viel Köpfchen, um Augen und Ohren offenzuhalten, und für Schokoladenriegel machen sie einfach alles. Treffen Sie eine Verabredung mit einem gewissen Abanact – das heißt, es ist besser, ich tue das, denn an mich sind sie bereits gewöhnt. Den Arzttermin schieben wir solange auf. Ich gehe morgen hin, einverstanden?“


  Ein gewonnener Tag, wenn der andere zustimmte.


  Als Nyther nickte, fuhr Dumarest fort: „Ich werde einige Schokoladenriegel und Ultraschallpfeifen dafür benötigen. Wenn wir einen einfachen Kode ausarbeiten, kann Alarm gegeben werden, ohne daß die Diebe es bemerken. Sie können dann auch auf die Extrawachen und Freipatrouillen verzichten.“


  „Und wenn es nicht klappt?“ „Zahle ich Ihnen den Bonus doppelt zurück.“


  Nyther griff nach der Flasche. „Warum, zum Teufel, bin ich nicht selbst darauf gekommen? Die Hyead sind billig und haben ihre Nase ja sowieso überall drin. Sie sind der richtige Mann für uns, Earl.“


  Einer, der den Überblick hat, im Gegensatz zu ihm, der zu dicht dran saß.


  „Der Bonus“, erinnerte Dumarest ihn. „Ich nehme ihn gleich mit.“


  Er bekam ihn in bar, schwere Münzen, die seine Taschen ausbeulten, während er einen letzten Blick auf Nyther warf. Es war an der Zeit zu verschwinden, weiterzuziehen, ehe es zu spät war.


   


  *


   


  Er hätte die Rohrbahn in die Stadt nehmen und auf eine schnelle Passage hoffen können. Gelang ihm das nicht, mußte er sich fürs erste verstecken. Einem einzelnen Mann bereitete das keine Probleme. Nyther würde verärgert sein, aber er hatte einen realen Gegenwert für sein Geld bekommen und würde ihn bald vergessen. Ein Gelegenheitsarbeiter, der ein gutes Angebot ausgeschlagen hatte – warum sollte er sich darüber Gedanken machen?


  Was ihn zögern ließ, war der Junge. Dumarest dachte über Leon nach, als er die Hütte verließ. Der Name seines Heimatplaneten übte eine magische Anziehungskraft auf ihn aus. Nerde. Erde. Wenn der Junge nun doch nicht gelogen hatte? Er durfte diese Möglichkeit nicht außer acht lassen. Bot sie ihm nur einen winzigen Hinweis darauf, wo die Welt zu finden war, auf der er selber geboren war, so mußte er ihm nachgehen. Es hing zuviel davon ab.


  Aber er wußte nicht einmal, wie er Nerde finden sollte. Es war ein zu einfacher Name. Vielleicht würde es ihm mit diesem Planeten ähnlich ergehen wir mit der Erde. Vielleicht war auch er auf keinen Sternkarten verzeichnet. Es half nichts, er mußte den Jungen mitnehmen.


   


  *


   


  Dumarest spürte die gespannte Atmosphäre, sobald er die Hütte betrat. Mehrere Männer hatten sich um einen Tisch versammelt und hielten den Atem an. Ein sicheres Zeichen dafür, daß jemand alles auf eine Karte gesetzt hatte.


  Einer der Männer drehte sich um, als Dumarest ihn an der Schulter berührte. Sein Gesicht war rot vor Aufregung, seine zornigen Augen sprühten Funken.


  „Earl, dem Himmel sei Dank, daß du hier bist. Der Kleine hat Schwierigkeiten.“ „Leon? Was ist geschehen? Warum spielt er?“


  „Nygas erwischte ihn während der Arbeitszeit beim Schlafen. Er hat ihm die Rippen gebrochen, glaube ich. Jedenfalls ist er jetzt entlassen. Wir haben ihn versorgt, aber natürlich kann er nicht arbeiten. Ich nehme an, er wollte beim Spiel sein Geld verdienen.“


  Der Mann sah finster drein. „Gegen Elg Sonef ist das der pure Wahnsinn. Der Kleine hat nicht die geringste Chance.“


  Leon saß mit schweißüberströmtem Gesicht am Tisch und starrte auf den kleinen Haufen Münzen, der ihm noch geblieben war. Sonefs Stimme triefte vor Hohn.


  „Oh, schon wieder verloren, mein Junge. Wie schade. Vielleicht hast du beim nächstenmal mehr Glück. Wieviel willst du setzen, eh?“


  „Ich …“ Leon verstummte, als Dumarest sich vorbeugte und seine Hand auf das Geld legte.


  „Earl!“


  „Machst du mit?“ fragte Sonef. Er ließ keinen Zweifel daran, wer hier das Sagen hatte. „He, du dort!“ rief er einem der anderen Spieler zu. „Verschwinde und laß einen richtigen Mann ran.“ Er winkte Dumarest zu. „Komm, setz dich, mein Freund. Fangen wir an.“


  „Nein.“


  „Du willst nicht spielen?“


  „Schon, aber das hier ist doch etwas für Kinder. Versuchen wir’s mit Poker.“


  „Mit den Karten des Hauses?“


  „Hältst du mich für so dumm?“ Dumarest sah den anderen an. „Wir mischen abwechselnd, kein Limit, jeder zieht bis zu fünf Karten.“


  Drohend erwiderte Sonef: „Willst du behaupten, daß mit dem Spiel etwas nicht stimmt?“


  „Habe ich das gesagt?“ Dumarest zuckte mit den Schultern. „Natürlich, wenn du’s dir nicht zutraust …“


  „Was soll ich mir nicht zutrauen?“ Der große Mann starrte ihn wütend an. „Ich spiele jedes Spiel!“


  Er war ausgetrickst worden, und das wußte er, aber er war unfähig, der Herausforderung auszuweichen. Mürrisch sah er zu, wie Dumarest die Münzen aus der Tasche holte und vor sich anhäufte.


  „Macht noch jemand mit?“ Zwei Männer akzeptierten die Einladung, gefolgt von einem dritten, dem Dumarest einen flüchtigen Blick zuwarf. Er würde ihm keine Probleme bereiten, aber die anderen beiden, bemerkte er, wollten zusammenarbeiten und das Spiel manipulieren. Gegen sie hatte ein normaler Spieler nicht die geringste Chance.


  Doch Dumarest war kein normaler Spieler. Zu oft hatte er während der langen Reisen zwischen den Sternen in der Messe gesessen und von denen gelernt, die sich an den Tischen eine Hochpassage ergaunerten: den Männern und Frauen, die Schnellzeit gespritzt bekommen hatten, jenes Mittel, das ihren Metabolismus so sehr verlangsamte, daß Stunden für sie zu Minuten wurden. Einige davon waren zu seinen Freunden geworden und hatten ihm beigebracht, wie man am Spieltisch sein Schäflein ins trockene brachte.


  In jedem Fall brauchte es seine Zeit. Die Karten mußten sortiert und die Rückseiten mit kleinen Kratzern versehen werden, was nicht die Gefahr aufkommen ließ, daß der Falschspieler entdeckt wurde. Jeder benutzte diesen Trick, und es kam darauf an, sich das System zueigen zu machen und gegen denjenigen anzuwenden, der es eingeführt hatte.


  Sonef war der harmloseste unter den Teilnehmern. Er grunzte zufrieden, jetzt nur noch mit vier Leuten spielen zu müssen.


  „Es kann losgehen“, sagte er. „Ich schlage vor, daß du gibst, Einrichs.“


  Auf diesen Moment hatte Dumarest gewartet. Schon nach kurzer Zeit hatten sie den vierten Mann ausgeschaltet und spielten zu dritt. In ihm verhärtete sich der Verdacht, daß Einrichs seine Finger dazwischen hatte. Dumarest nahm sein Blatt auf und betrachtete es. Drei Asse, eine Neun, eine Zwei.


  „Ich eröffne.“


  Sonef saß links von ihm.


  „Ich verdopple den Einsatz. Einrichs?“


  „Ich gehe mit.“


  Die Spieler wahrten ihr Pokergesicht. Bei jeder Runde verdoppelte sich der Betrag in der Mitte des Tisches, bis Einrichs schweißüberströmt dasaß. Seine Absicht war ihm mißglückt. Nun würde sich das Spiel zwischen Sonef und ihm entscheiden, und darauf hatte Dumarest es die ganze Zeit angelegt. Er krauste die Stirn, als er seine Karten ansah, stellte Unentschlossenheit zur Schau.


  „Earl?“


  Dumarest blickte auf sein Geld. „Ich erhöhe“, entschied er. „Alles auf Gewinn!“ „Wir haben kein Limit, Earl, vergiß das nicht.“


  Aus dem Kreis der Zuschauer bemerkte jemand: „Kannst du den Hals denn niemals voll genug kriegen, Sonef? Den anderen aus dem Spiel zu treiben, ist unfair.“


  Ein Mann mit genügend Geld konnte auf diese Weise jedes Spiel gewinnen, er brauchte nur einen Betrag zu setzen, den sein Gegenüber nicht in der Lage war aufzubringen. Ein Risiko, das Dumarest bewußt eingegangen war. Vor dieser letzten Runde konnte jeder noch einmal seine Karten eintauschen, jedoch nur einmal. Danach würde das Glück entscheiden.


  „Das ist schon in Ordnung“, entgegnete einer der anderen Zuschauer. „Wir spielen immer so. Schließlich muß jeder selbst wissen, was er macht, oder?“


  „Ach, halt den Rand!“ entfuhr es dem Angesprochenen. „Wenn du willst, Earl, akzeptiere ich einen Schuldschein von dir. So darf es nicht ausgehen.“


  Dumarest nickte ihm zu. Er war einverstanden, wenn auch nur, um Sonef daran zu hindern, den Betrag noch höher hinaufzutreiben. Hatte er Pech, würde er die Schuld abzahlen müssen. Erneut gab er vor zu zögern.


  „Wieviel?“ fragte er.


  „Alles, was ich habe.“ Er wartete, bis das Geld auf der Mitte des Tisches lag, dann blickte er in seine Karten. Drei Asse. Jetzt mußte er zwei Karten abgeben und neue ziehen, in der Hoffnung, ein viertes As oder einen Zwilling zu erhalten.


  „Laß den Kartenstapel liegen, Einrichs.“


  „Was?“


  „Laß ihn liegen!“


  Metall blitzte auf, als Dumarest mit einer blitzschnellen Bewegung sein Messer in den Tisch rammte. Zu einem der Männer neben sich sagte er: „Heb die Karten von oben ab. Ich will keine zweiten oder welche von unten – gib sie mir, wie sie kommen.“


  Der Mann traute sich nicht.


  „Elg?“


  „Tu es“, erklärte Sonef selbstbewußt. „Wie viele willst du, Earl?“


  Dumarest legte die Neun, die Zwei und eines der Asse ab. „Ich nehme drei.“


  Er hörte, wie hinter ihm einer der Zuschauer die Luft anhielt, ein Kiebitz, der einen Blick auf sein Blatt geworfen hatte. Sonefs Gesicht verhärtete sich.


  Er brauchte seine Karten nicht anzuschauen, um zu wissen, was er auf der Hand hatte. Ein As, gefolgt von zwei Karten der gleichen Farbe. Eine davon hätte genügt, um Sonef zu einer Straße zu verhelfen.


  Wäre er mit ein oder zwei Karten zufrieden gewesen, so hätte er vier Asse gehabt und wäre doch als Verlierer hervorgegangen.


  „Ich biete hundert“, sagte er gleichmütig. „Wollt ihr sehen? Nein? Dann habe ich gewonnen.“


  Er erhob sich, warf seine Karten offen auf den Tisch und strich das Geld ein. „Hol deine Sachen“, wandte er sich an Leon. „Es wird Zeit, daß wir gehen.“


   


   


  3.


   


  Sie erreichten die Stadt am frühen Nachmittag und ließen sich von einem Gleiter absetzen, dessen Pilot ihnen zum Abschied zuwinkte. Eine Anzahl von Speichern, Büros und hastig zusammengeschusterten Wohnhütten breitete sich unter ihnen aus. Sie schienen jeden Winkel des Tales auszufüllen, das sich in der Form eines Deltas zum Meer hin öffnete.


  Das Landefeld lag etwas oberhalb davon auf einem künstlichen Plateau, das von einem Zaun mit Flutlichtern eingegrenzt wurde. Die Behörden auf Tradum kontrollierten alle eintreffenden und abfliegenden Reisenden, eine Maßnahme, die sich die Bergbaugesellschaft ausgebeten hatte, damit ihr die Arbeiter nicht vor Ablauf des Vertrags davonliefen.


  „Was jetzt, Earl?“ fragte Leon.


  „Wir suchen uns eine Bleibe. Dann essen wir etwas, und ich sehe mich um.“


  „Darf ich mitkommen?“


  „Nein.“


  Dumarest blickte zum Himmel. Wenn sie zu Fuß gingen, würden sie Geld sparen, aber kostbare Zeit verlieren. Er winkte einem Fahrzeug, das einer Rikscha mit Pedalantrieb ähnelte und von einem Mann mit äußerst muskulösen Beinen bedient wurde. Leon seufzte erleichtert auf, als er sich in den Fahrgasthänger sinken ließ. Man sah ihm die Schmerzen an, die ihm seine gebrochenen Rippen bei jeder Bewegung bereiteten. Ängstlich drückte er eine kleine Tasche an sich, die seine ganze Habe enthielt. Dumarest hatte es vorgezogen, auf jedes Gepäck zu verzichten.


  „Tschuldigung“, meinte der Fahrer. „Sie sind Tunnelbauer, nicht wahr? Ich frage Sie, weil ich mir überlegte, ob ich das nicht auch mal versuchen sollte. Mein Freund, ein Cousin zweiten Grades der Tochter meiner Großtante, behauptet, man könnte es dort zu etwas bringen. Glauben Sie, daß es Sinn hätte?“


  „Lassen Sie’s bleiben.“


  „Ich kann mit Maschinen umgehen, wenn man mir eine Chance gibt. Und ich kann Befehle entgegennehmen. Mein Gott, in meinem Job tut man nichts anderes. Sagen Sie, suchen Sie gute Unterhaltung?“


  „Woran denken Sie?“ erwiderte Dumarest.


  „In der Condor Avenue wurde ein neues Lokal eröffnet. Mit hübschen Mädchen, Sensitivbändern, Videospielen und allen Arten von Drinks, die Sie sich vorstellen können. Es werden auch Kämpfe abgehalten, wenn Sie das interessiert, aber richtige, bis aufs Blut und so. Nun?“


  Sie galten als Tunnelbauer, die so etwas lange hatten entbehren müssen.


  „Condor Avenue“, sagte Dumarest deshalb. „Wie heißt das Lokal?“


  „Effulvium. Ein gewisser Inee Jouauc führt es, Cousin dritten Grades meiner Urgroßmutter väterlicherseits. Wenn Sie wünschen, Mister, bringe ich Sie sofort hin. Warum Zeit verschwenden?“ Er kicherte vergnügt. „Man muß die Äpfel pflücken, sobald sie reif sind, eh?“


  „Wir schauen später vorbei.“


  „Tun Sie das.“ Der Fahrer reichte ihnen eine Karte. „Geben Sie das dem Kellner, wenn Sie etwas bestellen. Damit haben Sie den ersten Drink frei. Vergessen Sie’s nicht.“


  Dumarest nahm sie und war sich bewußt, daß der andere in diesem Fall auch nicht leer ausgehen würde.


  „Kennen Sie ein gutes Hotel? Nicht zu teuer und mit anständiger Bedienung.“ „Bedienung?“ Der Mann drehte sich grinsend auf seinem Sattel um. „Kenne ich. Es gehört einer charmanten jungen Frau, ein netter und sauberer Ort. Wenn Sie nicht zuviel Lärm machen, kommen Sie bestens mit ihr aus. Wollen Sie, daß ich Sie hinbringe?“


  „Setzen Sie uns in der Nähe ab. Haben Sie auch eine Karte von ihr? Danke.“


  Leon strauchelte etwas, als sie den Fahrgasthänger verließen, und stützte sich auf Dumarest, bis der Mann mit seinem Fahrzeug verschwunden war. Dumarest betrachtete den Eingang der Pension, nahm den Jungen am Arm und machte sich nach links auf den Weg.


  „Warum gehen wir denn nicht hinein?“ fragte Leon.


  „Der Fahrer glaubt, daß wir hier übernachten.“


  „Aber …“


  „Genau deshalb tun wir es nicht.“


  Dumarest sah sein blasses Gesicht. „Kannst du noch durchhalten, bis wir etwas anderes gefunden haben?“


  „Ich denke schon.“ Leon richtete sich bolzengerade auf. „Ich muß wohl.“ „Allerdings“, entgegnete Dumarest.


  Sie fanden ein kleines Hotel in einer ruhigen Straße, das von einer alleinstehenden Frau geführt wurde. Das Zimmer hatte zwei Betten und fließend Wasser, zerschlissene Vorhänge und einen ebensolchen Teppich. Die Fenster waren vergittert und führten auf eine Gasse hinaus. An Wänden und Decken zeigten sich Risse. Aus einer Kammer am Ende des Flurs ertönte ein krankhaftes Husten.


  „Enyo Frieberk“, erklärte die Frau. „Er arbeitete mit meinem Mann zusammen. Eine Explosion erwischte sie beide. Enyos Lungen wurden zerstört, und mein Mann …“ Sie schluckte schwer und verstummte.


  „Tut mir leid“, sagte Dumarest.


  „Sie ließen ihn einfach dort liegen“, fuhr sie fort. „Unter dem Staub, den, die Explosion aufwirbelte. Ich kenne nicht einmal sein Grab.“


  Dumarest schwieg.


  „Entschuldigen Sie. Ich wollte Ihnen das gar nicht erzählen, aber Sie fragten mich danach. Kann ich noch etwas für Sie tun?“


  „Wir lassen es Sie wissen“, meinte Dumarest. „Das Bad ist dort am Ende des Flurs?“ Er deutete auf eine Tür. „Gut.“


  Als die Frau verschwunden war, sagte er zu dem Jungen: „Zieh dich aus. Ich will mir deine Rippen ansehen.“ Die Blutergüsse waren nicht von schlechten Eltern. Leon zuckte zusammen, als Dumarest seinen Körper abtastete. Eine Rippe war gebrochen, eine weitere angebrochen.


  „Wie sieht’s aus, Earl?“


  „Schlimm genug.“


  Dumarest riß ein Tuch in Streifen, tränkte sie unter dem Strahl des Wasserhahns und wickelte sie fest um den Brustkorb. „Jetzt ruhe dich aus und versuche zu schlafen. Bewege dich nur, wenn es unbedingt nötig ist, aber bücke dich nicht. Hast du Hunger?“


  „Ich könnte etwas vertragen.“


  „Ich werde die Wirtin bitten, dir eine Mahlzeit zu bringen. Wenn sie dich füttern will, laß es geschehen.“


  „Gehst du fort, Earl?“


  Dumarest lächelte, als er das ängstliche Gesicht des anderen sah. „Keine Sorge, Leon. Ich komme zurück.“


   


  *


   


  Das Hotel zu finden und sich um den Jungen zu kümmern, hatte Zeit gekostet. Es dämmerte bereits, als Dumarest sich einem großen Marktplatz im Zentrum der Stadt näherte.


  Dahinter lagen die Kais, von denen aus die Fischerboote aufs Meer hinausfuhren. In alle Richtungen erstreckten sich Straßen, die von Kasinos, Restaurants und Bordellen gesäumt wurden, lauter Häusern, die nur von Reichen besucht wurden. Den Armen gehörte der Marktplatz.


  Wohin er auch sah, erblickte er Männer mit verkrüppelten Gliedmaßen und vernarbten Gesichtern. Sie priesen Frauen und Jünglinge an, die grenzenlose Freuden versprachen, Mittelchen zur Steigerung der Schönheit und Potenz. Selbst Drogen und Narkotika gab es in rauhen Mengen. Für jedes Bedürfnis war das richtige dabei. Dumarest blieb vor einem Stand stehen, an dem es verführerisch roch. Er kaufte einen Spieß mit Fleisch und Gemüse, der über offenem Feuer geröstet wurde, und biß hinein. Es schmeckte würzig und herzhaft, war ein Vergnügen für den Gaumen, und die Frau, die es ihm zubereitete, dunkelhaarig und attraktiv, war eines für das Auge.


  Sie beobachtete ihn, während er aß, ließ ihren Blick über sein Gesicht, seinen Körper gleiten und genoß die Erscheinung dieses Mannes, der offenbar keiner Gilde angehörte. Seine Miene flößte ihr Vertrauen ein, und sie erkannte sofort, daß er seinen Willen durchzusetzen gewohnt war. Ein Bild von einem Mann.


  „Schmeckt es Ihnen?“ fragte sie.


  „Sehr gut“, entgegnete er und legte den leeren Spieß zurück. „Wie geht das Geschäft?“


  „Es ist noch zu früh.“


  Sie wandte sich an den Hyead, der im Hintergrund der Bude tätig war. „Lege eine weitere Lage ins Feuer, Kiasong. Sie müssen stärker garen.“ Zu Dumarest sagte sie: „Er zeigt den besten Willen, aber man muß ihn im Auge behalten.“


  „Er ist eine billige Arbeitskraft, oder?“


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Ich gebe ihm zu essen und eine Schlafstelle. Früher hatte ich einmal einen Mann, der aber mehr verlangte, als ich zu geben bereit war. Jetzt führe ich das Geschäft lieber allein.“ Nach einer Weile fügte sie hinzu: „Tja, so ist das eben. Ich nehme an, Sie suchen etwas?“


  „Einen Arzt.“


  „Sind Sie krank?“ Sie zuckte erneut mit den Schultern, als er nicht antwortete. „Versuchen Sie es bei Atan Check, zwei Gassen weiter, dritte Bude links. Er ist nicht gerade billig, aber man kann ihm vertrauen. Sagen Sie ihm, daß Mony Sie schickt, dann haut er Sie nicht übers Ohr.“


   


  *


   


  Er war ein kleiner, zusammengefallener Mann, dessen Augen wie zwei Smaragde aus seinen faltigen Gesichtszügen leuchteten. Ein kreisrunder Hut zierte sein Haupt, und er besaß schmale Hände mit langen Finger. Er saß hinter einem Tisch, der mit allerlei Geräten vollgestellt war. Getrocknete Kräuter hingen neben Samenbeuteln und Früchten, die von der Sonne gereift waren. Ein Windspiel aus Metall verbreitete ein leises Klirren.


  „Mony“, entgegnete er, „ist eine gute Frau mit klugem Verstand und wachem Blick. Sie hat Ihnen den richtigen Rat gegeben. Was wünschen Sie?“ Er blinzelte, als Dumarest es ihm sagte. „Die Salbe habe ich, die Bruchschiene ebenfalls, auch eine Spritze. Aber das andere? Mein Freund, was Sie erbitten, ist nicht leicht.“


  Dumarest holte einige Münzen hervor und ließ sie langsam auf den Tisch fallen.


  „Ein Mittel, das die Grenze zwischen Wahrheit und Lüge beseitigt – wie oft haben mißtrauische Ehemänner mich schon um dergleichen gebeten? Ein sehr begehrtes Mittel, glauben Sie mir. Hätte ich so etwas, würde ich durch den Verkauf schon längst mein Glück gemacht haben.“


  „Dann können Sie mir also nicht weiterhelfen?“


  „Mein Freund, ich will ehrlich zu Ihnen sein: Ich könnte Ihnen ein Mittel geben, das eine ähnliche Wirkung zu haben scheint, aber das Ergebnis wäre das Gestammel eines Verrückten. Möchten Sie einen Rat?“


  „Ich bin immer bereit zu lernen.“


  „Sie sind weise, das ist gut. Viele würden mich dafür auslachen. Es gibt Mittel, um einen Menschen in bestimmten Phasen des Schlafs zu befragen. Man wird Antworten bekommen. Diese Mittel halten jedoch nicht lange vor, und man kann sie nur einmal anwenden. Es gibt bessere, aber die sind den Behörden vorbehalten. Ich bin ein armer Mann, der Salben und Kräuter verkauft, was weiß ich von solchen Dingen?“ Seine Gestik und sein Blick wirkten zeitlos.


  „Geben Sie mir, was Sie haben“, meinte Dumarest.


  Er drehte sich um, während der alte Mann in seinen Regalen zu kramen begann. Draußen belebte sich der Markt, eine Menge verschieden gekleideter Menschen spazierten an den Ständen vorbei. Irgendwo ertönte das Wummern einer Trommel, das Tirilieren einer Flöte, und er sah eine Tanzgruppe sich im Kreis drehen. Frohsinn und Heiterkeit kamen auf und verbreiteten sich in Windeseile. Fast jeder wurde von dem bunten Treiben erfaßt, das noch bis Mitternacht anhalten würde.


  Im Vergleich dazu wirkte der Mönch in seiner braunen Kutte wie eine leblose Statue.


  Er stand vor dem Wettbüro, eine Sammelschale in der Hand, und hoffte auf Nächstenliebe. Er war klein und schmal, das Gesicht fast gänzlich von einer Kapuze bedeckt. Ein Bettler, wie man sie auf allen Welten in vielen Bereichen dieser Galaxis fand, aber ein ehrbarer Diener seines Glaubens. Die Schale war leer und seine Stimme ein dunkles Brummen.


  „Habt Mitleid, meine Brüder und Schwestern. Denkt an die Armen.“ Nur wenige sahen hin, noch weniger blieben stehen, niemand spendete etwas. Die Gespräche der Passanten drehten sich um Geld und Gewinn, Profit und Rendite, doch Bruder Saire störte das nicht. Überheblichkeit hatte keinen Platz in der Gemeinschaft, der er angehörte.


  Die Bruderschaft des Universums hatte sich anderen Zielen verschrieben, den hehren Idealen von Anstand und Liebe, die vor allem durch Askese erreichbar waren. Ihre Mitglieder führten ein hartes Leben, um die kirchliche Heilslehre zu verkünden: Niemand ist eine Insel. Aller Schmerz, alle Verzweiflung kann durch das menschliche Zusammenstehen im Angesicht Gottes vergessen gemacht werden.


  „Habt Mitleid, meine Brüder und Schwestern, denkt an die Armen.“ Dumarest blieb vor dem Mönch stehen, dessen Gesicht abgezehrt und hager wirkte.


  „Ich brauche Ihre Hilfe“, sagte er.


  „Sind Sie in Schwierigkeiten?“


  „Nein.“


  Dumarest warf Münzen in die Schale. Er war großzügig, aber beide wußten, daß es kein Bestechungsgeld war.


  „Ich brauche Informationen. Es gibt da einen jungen Mann namens Leon Harvey. Ich möchte wissen, ob Sie schon einmal von ihm gehört haben?“


  „Gehört er der Kirche an?“


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht.“


  „Wird er vermißt?“


  „Er ist von Zuhause ausgerissen. Kann sein, daß man sich an die Bruderschaft wandte, um ihn zu suchen.“


  „Wie sollte das möglich sein?“ erwiderte der Mönch. „Ein Ausreißer von vielen. Sie wissen es genau, Bruder, wir wissen es beide.“


  Dumarest meinte das Hyperfunkgerät, das in jedem Gnadenlicht eingebaut war. Damit konnten die Mitglieder der Bruderschaft selbst vom entferntesten Ort der Galaxis aus mit ihrer Zentralwelt in Verbindung treten. Hope. Dort liefen alle Fäden zusammen, und es war durchaus denkbar, daß sich verzweifelte Eltern um Hilfe an die Mönche gewandt hatten. Zugegeben, die Möglichkeit war gering, aber Dumarest durfte sie auf keinen Fall übersehen.


  Er war nicht enttäuscht, als ihm der andere nach einer Weile antwortete: „Man hat uns nicht gebeten, nach jemandem dieses Namens zu forschen. Woher kommt er?“ „Von Nerde. Kennen Sie den Planeten?“


  „Ein seltsamer Name – nein, von so einer Welt weiß ich nichts. Der Junge könnte natürlich lügen. Haben Sie daran gedacht?“


  „Ja.“


  „Wie heißen Sie?“


  Dumarest sagte es ihm und fügte hinzu: „Ich bin der Kirche kein Unbekannter. Wenn Bruder Jerome noch am Leben wäre, so könnte er für mich sprechen.“


  „Dessen bedarf es nicht.“ Der Mönch sah ihm fest in die Augen. „Sie sind uns tatsächlich bekannt. Könnte ich Ihnen irgendwie helfen, würde ich es sofort tun, aber leider steht es nicht in meiner Macht. Eines sollten Sie jedoch wissen. Cyber Hsi ist auf Tradum gelandet.“


   


   


  4.


   


  Der Leitende Direktor war beunruhigt. Loh Nordkyn nahm einen Drink nach dem anderen. Er hatte seine Berichte stets pünktlich abgeliefert, die Arbeit ging planmäßig vonstatten, und so gab es für die heimlichen Mächte hinter der Bergbaugesellschaft eigentlich keinen Grund zur Unzufriedenheit. Trotzdem hatten sie einen Cyber entsandt.


  Er war im obersten Stockwerk des Hauptgebäudes der Gesellschaft einquartiert worden. Von dort aus bot sich ihm ein großartiger Blick über die Stadt und das Landefeld. Eine Aussicht, die Hsi nichts bedeutete, als er an einem Schreibtisch saß und Unterlagen studierte, die ihm die Mitarbeiter des Leitenden Direktors in stetem Fluß brachten.


  Er war ein großer schlanker Mann, der wie ein Mitglied der Bruderschaft des Universums in eine Robe gekleidet war. Aber damit endete die Ähnlichkeit. Er trug scharlachrotes Leinen, und das Siegel des Cyclans prangte auf seiner Brust. Sein Kopf war kahlgeschoren, und zusammen mit den tiefliegenden Augen und der straffgespannten Haut machte das den Eindruck eines Totenschädels. Eine lebende Maschine aus Fleisch und Knochen, die sich in der Jugend einer Operation unterzogen hatte, die für alle Zeit verhinderte, daß für ihn etwas anderes als geistige Erfolge zählten.


  Dieser Mann hatte sein Leben der eiskalten Logik verschrieben. Nahrung war für ihn nur Brennstoff. Er war ein Wesen, das aus einer Handvoll Daten mit absoluter Sicherheit die weitere Entwicklung der Dinge vorhersagen konnte, präzise bis ins Detail.


  Er blickte auf, als sich die Tür öffnete, und lehnte sich abwartend zurück.


  „Direktor Nordkyn.“


  Er nickte kaum wahrnehmbar mit dem Kopf. „Es ist schon spät. Ich hatte Sie nicht vor morgen früh erwartet.“


  „Ich war neugierig“, gab der Direktor zu. „Um ganz offen zu sein, begreife ich nicht recht, warum die Gesellschaft sich jetzt der Dienste des Cyclans bedient. Wir haben unsere eigenen Computer, und die Programme laufen überaus erfolgreich.“


  „Nicht mehr lange.“


  „Wie meinen Sie das?“ Nordkyn krauste die Stirn. „Ich habe sämtliche Trendberechnungen durchführen lassen, die einen bestimmten Wahrscheinlichkeitsgrad beanspruchen konnten. Probleme sind nicht in Aussicht.“ „Es gibt eine Redewendung, die für diesen Fall wie geschaffen scheint.“ Der Cyber nahm mehrere Unterlagen zur Hand und schichtete sie säuberlich vor sich auf. „Dummheit rein, Dummheit raus. Nur wer alle Eventualitäten beim Einspeisen in den Computer berücksichtigt, bekommt eine verläßliche Prognose. Mir ist jedenfalls aufgefallen, daß das Fortkommen pro eingesetztem Mann sich verlangsamt hat.“ „Eine Granitschicht hielt die Arbeit auf, aber wir holen die verlorene Zeit bereits wieder herein“, sagte Nordkyn rasch. „Es wurden Maßnahmen eingeleitet, die …“ „Außerdem erscheinen mir die Verluste zu hoch.“ „Unaufmerksamkeiten aufgrund schlechter Ausbildung“, erklärte der Direktor schulterzuckend. „Wir arbeiten unter großem Kostendruck, wie Sie wissen. Dennoch kann man das vernachlässigen, denn menschliche Arbeitskraft ist billig. Oder machen sich meine Vorgesetzten auf einmal Sorgen um den Verlust einiger Landstreicher?“


  „Nein.“


  „Dann, mit Verlaub, ist mir nicht recht klar, was Ihre Aufgabe sein könnte.“


  „Sie zweifeln an den Fähigkeiten des Cyclans?“ Hsis Stimme, die leise und monoton klang, konnte nicht über die verborgene Drohung der Worte hinwegtäuschen. „Lassen Sie es mich verdeutlichen“, fuhr er fort. „Aufgrund steigender Preise einiger Grundnahrungsmittel gibt man seit zwei Monaten in den Kantinen weniger proteinreiche Mahlzeiten aus. Das hat bei den Arbeitern einen Verlust von fünfzehn Prozent ihrer Körperkraft zur Folge, was sich entsprechend auf die Fördermenge auswirkt. Geht das so weiter, wird sich die Zahl der Unfälle und Todesfälle erhöhen. Außerdem wird es verstärkt zu Erkrankungen und Verletzungen führen. Wenn sich daran nichts ändert, werden Sie in drei Monaten Ihrem Produktionsplan um viereinhalb Tage hinterherhinken. Die Wahrscheinlichkeit für diese Voraussage beläuft sich auf 89,6 Prozent.“


  Nachdenklich griff sich Nordkyn an den Kopf. Ihm war klar, was das für seine Karriere bedeutete. Sie war so gut wie vorüber. Seine Vorgesetzten hatten keinen Platz für Versager, und er hatte versagt.


  „Ich werde sofort anordnen, daß man bessere Nahrungsmittel einkauft“, versuchte er zu retten, was zu retten war. „Die Ausgaben dafür werden hoch sein, aber das kriege ich schon irgendwie hin. Gibt es noch etwas?“


  „Im Augenblick nicht.“


  „Dann erlauben Sie, daß ich mich zurückziehe, Cyber Hsi.“


  Nordkyn ging rückwärts zur Tür. Er war froh, das Zimmer verlassen zu können.


  Hsi wandte sich wieder den Unterlagen zu. Alles funktionierte wie vorgesehen. Der Leitende Direktor war ein Narr und nur darauf bedacht, seinen Posten zu behalten. Die Bergbaugesellschaft war nicht viel besser. Ihr ging es um den Reichtum an Edelmetallen, die sich unter Tage verbargen, um sonst nichts. Fand sie nicht, wonach sie suchte, stand sie vor dem Ruin. Und genau darauf hatte es der Cyclan abgesehen. Es würde die Gesellschaft zu einem willigen Werkzeug machen, mit dessen Hilfe man sich auf Tradum einrichten konnte. Und schon bald würde sich wieder eine Welt unter dem Joch der Scharlachroten beugen.


  Schon jetzt erstreckte sich der Einflußbereich des Cyclans bis an die Grenzen des bekannten Universums. Auf unzähligen Welten trugen Agenten wie er ihr Teil dazu bei, ein unendliches Netz zu weben, dessen geistiger Mittelpunkt die Zentralintelligenz war. Langsam kamen sie ihrem Ziel immer näher: der Herrschaft über die Menschheit.


   


  *


   


  Hsi wendete die Seiten der vor ihm liegenden Akten und überflog die Angaben. Sein fotografisches Gedächtnis hielt alles fest. Vieles war unwichtig und konnte wieder vergessen werden, aber jedes Detail war Bestandteil von etwas größerem, und er hatte die Pflicht, es zu prüfen. Als er damit fertig war, drückte er auf einen Knopf.


  „Herr!“ Sein Gehilfe betrat das Zimmer. „Was befehlen Sie, Herr?“


  „Nimm Kontakt mit Nyther auf. Er hat den Fang einer Diebesbande gemeldet. Einer wurde durch ein Wurfmesser getötet. Finde heraus, wer es warf.“


   


  Es vergingen nur wenige Augenblicke, bis das Ergebnis vorlag.


  „Herr, der Betreffende heißt Earl Dumarest. Er …“


  Dumarest! Hsi stand auf und schritt ins Nebenzimmer, das außer einer Liege völlig leer war.


  „Ich darf nicht gestört werden“, ordnete er an. „Auf gar keinen Fall.“


  Als sich die Tür hinter ihm schloß, berührte er ein Armband an seinem linken Handgelenk. Augenblicklich errichtete sich ein unsichtbares Sperrfeld, das kein Abhörgerät überwinden konnte. Eine Vorsichtsmaßnahme, mehr nicht. Er mußte einfach sichergehen.


  Dann streckte er sich auf der Liege aus und entspannte sich. In Gedanken sprach er die Samatchaziformel aus, auf die jeder Cyber konditioniert war. Langsam schwanden ihm die Sinne. Er konnte nicht mehr riechen und schmecken, nicht mehr hören und – hätte er die Augen geöffnet – auch nicht mehr so sehen. Sein Gehirn hatte sich von allen äußeren Einflüssen freigemacht. Nach und nach begannen jetzt die Homochonelemente aktiv zu werden.


  Die Verbindung war hergestellt. Hsi erwachte zum wirklichen Leben.


   


  *


   


  Jeder Cyber empfand es anders. Ihm war, als gleite er durch eine Unendlichkeit aus schillernden Blasen, die ständig zerplatzten und ihn mit schillerndem Glanz überzogen. Er tauchte in eine Sphäre ein, die in ihm und um ihn zu sein schien. Wie kleine Tautropfen hafteten die bunten Perlen an seinem imaginären Körper, aus dem er jetzt heraustrat und den er als kristallenes Netzwerk erkannte. Vor ihm lag als ein Teil von ihm die Zentralintelligenz.


  In weniger als einem Augenblick rief sie sämtliche Informationen aus seinem Gehirn ab.


  Dumarest?


  Zustimmung.


  Fehlerwahrscheinlichkeit? Berechnungen ergeben wenig logische Gründe für seine Anwesenheit auf Tradum. Grund dieser Annahme?


  Erklärung.


  Wahrscheinlichkeit sehr hoch. Die Schritte einleiten, um des Mannes habhaft zu werden. Er darf auf keinen Fall entkommen. Alle Sicherheitsmaßnahmen ergreifen.


  Verstehen.


  Erfolgreiche Durchführung wird mit Beförderung belohnt. Bisherige Anweisungen sind aufgehoben. Dumarest finden und festhalten.


  Der Rest war ein einziger geistiger Rausch. Diese Phase trat immer dann auf, wenn die Aktivität der Homochonelemente langsam erlosch und der Körper wieder den Einflüssen der Umwelt ausgesetzt war. Hsi glitt durch ein elfenbeinfarbenes Nichts, nahm an fremden Erinnerungen und unbekannten Erfahrungen teil, den Streuungen anderer Gehirne, die gleich ihm mit der Zentralintelligenz korrespondiert hatten.


  Eines Tages würde es mehr als bloße Korrespondenz sein. Eines Tages würde man ihn für seine Pflichterfüllung belohnen und sein Gehirn der großen Gemeinschaft hinzufügen, die über das Vorgehen des Cyclans bestimmte. Er würde im Einklang mit den anderen alle Probleme des Universums lösen und bis in alle Ewigkeit herrschen. Das bedeutete das Paradies, das himmlische Eden. Wenn er Dumarest fand und festhielt, war es ihm sicher.


   


  *


   


  Leon war schweißüberströmt. Immer wieder zuckte er unter den sachten Bewegungen zusammen, mit denen Dumarest eine zähe Paste auf seinen Wunden verstrich. Sie sollte als Betäubungsmittel dienen, wenn er dem Jungen eine Injektion verabreichte, die den Heilungsprozeß beschleunigen sollte. Ihre Zeit war kostbar.


  „Herrje, tut das weh!“ stöhnte Leon.


  „Ganz ruhig. Es ist gleich vorbei.“


  Er faltete sein Taschentuch auseinander, in das er die Spritze gewickelt hatte, und tastete mit den Fingern nach der richtigen Stelle. Auf keinen Fall durfte er dem Bruch zu nahe kommen.


  „Earl …“


  „Sei still. Wenn du dich bewegst, bricht die Nadel ab.“


  „Aber …“


  Flink setzte Dumarest die Spritze an und injizierte das heilungsfördernde Mittel. Die Schwellungen würden bald nachlassen, die Blutergüsse verschwinden. Dumarest verband den gepeinigten Oberkörper wieder.


  „Die nächsten drei Tage tust du gar nichts“, erklärte er. „Du ißt und schläfst und bleibst gefälligst liegen, ist das klar?“


  Leon wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn. In dem schwachen Licht einer einzelnen Glühbirne sah er geisterhaft bleich aus.


  „Und du?“


  „Ich bin jetzt gleichgültig. Wir sprechen von dir. Die Rippe wird gut verheilen, sofern man ihr Zeit genug läßt. Wenn du den Helden spielst, riskierst du einen Lungenriß und deinen Tod.“


  Dumarest holte aus seiner Tasche den dritten Gegenstand, den ihm Atan Check mitgegeben hatte, einen kleinen Behälter. Sobald man ihn öffnete, wurden Sporen frei, die den Jungen hoffentlich einschläferten und seine Zunge lockerten. Er mußte die Wahrheit erfahren.


  „Earl, wir ziehen doch zusammen weiter, nicht wahr?“


  „Vielleicht.“


  Eine Lüge, aber das mochte sich ändern. Er hatte zwar vor, allein zu reisen, ob sich das allerdings einrichten ließ, hing ganz von den Aussagen des Jungen ab.


  Dumarest trat an das Fenster und sah hinaus. Durch die sperrige Holztür drang das trockene Husten von Enyo Frieberk, der in seiner Kammer am Ende des Flurs auf den Frieden des Schlafs wartete. Auf der Straße wirbelte ein leichter Wind rotbraunes Laub und Papierschnipsel auf.


  „Leon“, meinte Dumarest. „Warum nennst du deine Heimatwelt eigentlich Nerde?“ „Weil … sie so heißt“, stöhnte Leon.


  „Du mochtest nicht mehr dorthin zurück?“


  „Ich will nicht zurück“, erwiderte er mit geschlossenen Augen. „Ich will sie niemals wiedersehen. Ich habe es geschafft, ihr zu entkommen. Das war mein ganzes Ziel!“ „Sage mir, ob sie einen einsamen, silbernen Mond hat. Ist der Himmel tagsüber blau, und sind nachts nur wenige Sterne zu sehen?“


  „Sie hat einen Mond“, gab der Junge zu. „Und der Himmel ist wirklich blau. Es sind auch nur wenige Sterne zu sehen, weil sie fernab vom galaktischen Zentrum liegt. Warum willst du das wissen, Earl?“


  Dumarest drehte sich um und lächelte ihn an. Er bat Leon, sich zu entspannen und die Augen geschlossen zu lassen. Dann trat er langsam ans Bett, holte den Behälter mit den Sporen hervor und öffnete ihn vor dem Gesicht des anderen. Leon blinzelte einmal kurz, als es ihn in der Nase kitzelte, aber im nächsten Moment schlief er bereits.


  Dumarest kniete sich neben das Bett.


  „Leon, hör mir zu“, flüsterte er. „Sage mir die Wahrheit. Hast du jemals etwas vom Cyclan gehört?“


  „Nein.“


  „Hat dir jemand aufgetragen, in meiner Gegenwart von Nerde zu sprechen?“


  „Nein.“


  „Gibt es diese Welt, oder hast du dir den Namen nur ausgedacht, weil du Angst vor etwas hast?“


  „Nerde“, murmelte der Junge. „Nein, ich will nicht!“


  „Sachte, sachte.“


  Er beruhigte sich wieder, als Dumarest ihm die Hand auf die Stirn legte.


  „Warum bist du davongelaufen?“


  „Ich … ah! Nein, ich will nicht!“


  „Was willst du nicht? Antworte mir, Leon. Was willst du nicht?“


  Der Junge warf sich auf dem Bett hin und her, Schweiß bedeckte sein Gesicht, und sein Puls raste.


  „,Terror entflohen sie, um neue Welten zu finden, auf denen sie Buße tun konnten. Erst nach ihrer Läuterung wird die menschliche Rasse wieder vereint sein.“


  Das Glaubensbekenntnis der Wirklichen Menschen. Dumarest erhob sich und starrte auf die Gestalt im Bett. Hatte man den Jungen konditioniert, ihm das zu sagen? Jeder Biotechniker konnte ihm einen Abwehrmechanismus eingepflanzt haben, der die Wirkung der Sporen aufhob. War alles Schau? Versuchte man ihm etwas unterzuschieben?


  In dem Fall würde ihm der Junge die Antworten geben, die er haben wollte. Dann waren seine Informationen wertlos. Er war bereits so gut wie sicher, daß der Junge gelogen hatte. Zuviel Zufälle.


  Ein Klopfen ertönte, und er sprang zur Seite, als sich die Tür öffnete.


  „Was …“


  Eine Frau mittleren Alters trat ein und blieb sofort stehen, als sie Dumarest sah, der sein blitzendes Messer in der Hand hielt. Ihre Augen weiteten sich.


  „Was wollen Sie?“ fragte Dumarest, ehe sie zu schreien anfangen konnte.


  „Der Junge – ich hörte, daß er krank ist. Ich wollte sehen, ob ich ihm helfen kann.“ „Sind Sie Krankenschwester?“ Dumarest steckte das Messer in den Stiefel zurück.


  „So etwas in der Art. Ich arbeite im Krankenhaus und versuche in meiner Freizeit anderen zu helfen. Enyo Frieberk, Sie haben von ihm gehört?“


  „Ja, ich weiß Bescheid.“


  „Manchmal sehe ich nach ihm. Man kann zwar nicht viel für ihn tun, aber wenigstens soll er das Gefühl haben, daß jemand an ihn denkt. Im Moment frage ich mich jedoch …“


  „Was ich mit dem Messer in der Hand vorhatte?“


  Dumarest lächelte beruhigend. „Sie haben mich erschreckt, das ist eigentlich alles.“ „Und der Junge?“


  „Ist außer Gefahr. Er braucht jetzt viel Ruhe. Könnten Sie nicht morgen nach ihm schauen?“


  „Ich habe es nicht eilig.“ Sie ging zum Bett und strich dem Jungen das Haar aus dem Gesicht. „Ich bleibe eine Weile bei ihm.“


  Bedeutungsvoll fügte sie hinzu: „Ich nehme an, Sie haben Wichtigeres zu tun.“


  Das hatte er tatsächlich. Er mußte die Wirtin aufsuchen, um ihr Geld zu geben, damit sie Leon bis morgen behielt, und ein paar Münzen bei ihr zu deponieren, damit er sich eine Niedrigreise leisten konnte. Wenn er schlau war, nahm er dies nicht zu schnell wahr, aber auf keinen Fall konnte Dumarest ihn einfach hier sitzenlassen.


   


  *


   


  Auf dem Landefeld herrschte dicke Luft. Schon als er sich dem Eingang näherte und die Männer musterte, die dort standen, wurde ihm das klar. Sie hatten offenbar nicht viel zu tun. Die meisten brauchten gar keine Uniform, damit man ihnen ihre Aufgabe ansah. Wächter und Agenten, die sich den Anschein von Unschuld geben wollten.


  Sie standen in kleinen Gruppen überall herum und kauten an den Fingernägeln. Zwei von ihnen traten vor, als jemand auf den Eingang zuschritt.


  „He, Sie da!“ Einer der beiden leuchtete dem Ankömmling mit einer Taschenlampe ins Gesicht. „Ihr Name?“


  „Prono Sachs. Warum?“


  „Sie haben nur zu antworten. Sind Sie Tunnelbauer?“


  „Sicher. Was, zum Teufel, soll das?“


  „Sie haben nur zu antworten. Uhser?“


  „Er könnte es sein“, erwiderte der zweite Mann. „Die Beschreibung paßt ungefähr. Mister, Sie kommen wohl besser mit.“


  „Ich? Warum denn? Den Teufel werde ich tun!“


  „Ganz, wie es Ihnen beliebt“, meinte der erste Mann. „Sie bevorzugen die harte Tour, also bitte. Uhser!“


  Der Schlagstock landete dumpf an der Schläfe des Passanten, und er brach bewußtlos zusammen.


  Nachdenklich wandte Dumarest sich ab. Das Landefeld war abgesperrt, ein Cyber gelandet – er spürte förmlich, wie die Falle zuschnappte. In Kürze würde man die Krankenhäuser überprüfen, die Ärzte, und Hsi brauchte sicher nicht lange, um die Einzelbausteine miteinander in Verbindung zu bringen. Schon bald könnte er mit fast hundertprozentiger Sicherheit vorhersagen, wo Dumarest zu finden war. Und auf Tradum gab es nur wenige Orte, an denen man sich verstecken konnte. Er mußte Zeit gewinnen.


  Das Landefeld – dort lag seine einzige Chance, bei dem ersten Raumschiff, das abflog.


  „Mann Dumarest!“


  Die Stimme kam aus dem Schatten zu seiner Rechten. Eine dürre Gestalt zeichnete sich langsam ab. Sie streckte ihm eine Hand entgegen und bat um einen Schokoladenriegel.


  „Eine Neuigkeit, Mann Dumarest. Ein Scharlachroter ist gelandet. Du versprachst eine hohe Belohnung.“


  „Du kommst zu spät“, entgegnete Dumarest. „Ich weiß es bereits. Aber du erhältst deine Belohnung. Kannst du mir noch bei etwas anderem helfen?“


  „Bei was?“


  „Ungesehen aufs Landefeld zu kommen.“


  „Ich kann dir dabei nicht helfen, aber einer namens Kiasong könnte es. Du findest ihn …“


  „Danke“, beendete Dumarest das Gespräch. „Ich weiß, wo ich ihn finde.“


   


  *


   


  Mony schloß ihr Geschäft gerade, als er eintraf. Sie sagte nichts dazu, daß er ihr beim Aufräumen und Saubermachen half.


  Es war stickig in der kleinen Bude, und in der Luft hing der schwere Duft von Gewürzen. Eine einsame Lampe verbreitete schummriges Licht. Emsig huschte der Hyead zwischen den Kochgeräten umher, räumte Speisen zusammen und verstaute sie in einem Eisschrank.


  „Ich bin froh, daß Sie zurückgekommen sind“, meinte die Frau, als sie die Bude abschloß. „Sie kennen meinen Namen, aber wie lautet Ihrer?“


  Er nannte ihn ihr und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Wenn sie ihn kannte, so ließ sie sich zumindest nichts anmerken.


  „Earl Dumarest“, sinnierte die Frau. „Er gefällt mir, klingt irgendwie gut. Ich bin sehr erleichtert, daß Sie mich nicht angelogen haben.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“


  „Mir war bekannt, daß Sie kommen.“ Sie deutete auf den Hyead.


  „Kiasong sagte es mir. Fragen Sie mich nicht, woher er es weiß. Manchmal glaube ich, daß er Gedanken lesen kann. Er sagte, Sie brauchen Hilfe. Stimmt das?“


  „Ja, ich …“


  „Später.“ Sie wandte sich an den Hyead. „Das ist für heute alles, Kiasong. Nimm die fertigen Speisen mit und bring die Hälfte dem Mönch. Hast du den Schlüssel?“


  „Ja, Frau Mony.“


  „Dann geh.“


  Als der Hyead an ihm vorbeikam, gab Dumarest ihm eine Münze. „Für Schokoladenriegel – und Schweigen.“


  „Ich habe verstanden, Mann Dumarest.“


  „Seltsam“, meinte die Frau, als der Hyead gegangen war. „Sie schleichen herum wie Geister, arbeiten fast umsonst, und doch habe ich ihnen gegenüber manchmal das Gefühl, eine dumme Wilde zu sein. Aber lassen wir das. Warum brauchen Sie Hilfe – hatten Sie Ärger?“


  „Man kann es so nennen. Ich mußte einen Dieb namens Brad umbringen. Er hatte noch ein paar Freunde dabei, die ich ebenfalls ausschaltete.“


  „Brad.“ Sie krauste die Stirn. „Ich nehme an, daß es Notwehr war?“


  „Sicher. Er besaß eine Waffe.“


  „Du meine Güte. Dann rüstet Mikal Ardian seine Leute inzwischen mit Waffen aus“, murmelte sie und preßte die Lippen zusammen. „Brad war seine linke Hand. Sie täten gut daran, umgehend von dieser Welt zu verschwinden, ehe man sie erwischt. Sind Sie deshalb hier?“


  Dumarest nickte. „Wenn Sie etwas arrangieren könnten“, sagte er. „Ich habe genug Geld.“


  „Das ist eine Hilfe“, gab sie zu. „Es wird jedoch etwas dauern. Inzwischen tauchen Sie besser irgendwo unter. Haben Sie ein Zimmer?“


  „Ich suche mir eines.“


  „Und laufen dabei Ardians Leuten in die Arme, was? Nein, Earl, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Bleiben Sie bei mir.“ Sie trat näher. Ihre Augen funkelten, ihr Haar schillerte, und ein betörender Duft nach Weiblichkeit ging von ihr aus. Zaghaft umfaßten ihre Hände seinen Hals. „Oder haben Sie etwas dagegen?“


  „Nein“, sagte er. „Nicht im geringsten.“


   


   


  5.


   


  Das Zimmer war klein und behaglich eingerichtet, die Möbel auserlesen und wertvoll. Ein Stoffhund mit Glasaugen kauerte in einem Sessel, der neben einem Metalltisch stand, wenige Meter vom Bett entfernt. Dumarest streckte sich darauf aus und dachte an die verbrachte Nacht, an die wilde Umarmung der Frau. Er konnte sich leicht ausrechnen, daß sie sich Hoffnungen machte, doch er durfte keine Bindungen eingehen. Obwohl er sie ebenfalls mochte.


  „Bist du schon wach, Earl?“ Sie kam lächelnd aus dem Bad. Der dünne Stoff ihres Gewandes enthüllte mehr von ihrem attraktiven Körper als er verbarg. Sie beugte sich über ihn und küßte ihn zärtlich, dann ließ sie sich neben ihn fallen.


  „Du bist lieb“, sagte sie. „Die meisten Männer glauben, sie müßten furchtbar stark rangehen. Wahrscheinlich wollen sie damit etwas beweisen. Du nicht.“


  Sie fuhr mit einem Finger über die Narben auf seiner Brust. „Messer?“


  „Ja.“


  „In der Arena?“ Sie wartete sein Nicken nicht ab. „Ein Kämpfer, das dachte ich mir. Du blickst und gehst wie einer. Warum machst du so etwas, Earl?“


  Zur Unterhaltung für eine begeisterte Menge, die nach dem Anblick von Blut und Schmerz gierte. Dumarest sah sie vor sich, die geschniegelten Männer und Frauen auf den Rängen, deren Augen das Gemetzel verfolgten. Er dachte an den Geruch von Schweiß und Angst und an das Wissen, daß ein Ausrutscher das Ende bedeuten konnte.


  „Für Geld“, antwortete er.


  Behutsam strichen ihre Finger über seine Stirn. „Ein Mann deines Schlages könnte auf andere Weise zu Geld kommen“, sagte sie. „Als Gespiele reicher Frauen etwa.“ „Nein danke.“


  Lächelnd legte sie ihm die Hand auf den Mund. „Ich verstehe dich, und trotzdem verschwendest du dich als Kämpfer. Das versichere ich dir.“ Sie wurde ernst. „Du bist ruhelos, Earl, ich kann es spüren. Was hält dich in Bewegung, läßt dich von Welt zu Welt ziehen?“


  Er nahm ihre Hand und murmelte: „Ich suche etwas. Einen Planeten namens Erde.“ „Du machst Witze.“ Unglauben schwang in ihrer Stimme mit. „Kein Planet könnte so heißen.“


  „Einer doch.“


  „Erde?“


  „Es ist eine uralte Welt“, fuhr er fort, den Blick ins Leere gerichtet. „Ihre Oberfläche ist zernarbt und durch viele Kriege zerstört. Ein großer Mond hängt am Himmel, und nachts sieht man nur wenige Sterne. Aber es gibt sie, trotz der Legenden, die man sich erzählt. Ich weiß es, denn ich wurde auf ihr geboren.“


  „Und du möchtest zurück?“


  „Ja.“


  „Warum tust du es nicht einfach?“


  „Ich war noch jung“, erklärte er, „als ich mich an Bord eines Raumschiffs schlich. Ich hatte mehr Glück als Verstand. Der Kapitän hätte mich von Bord werfen können, schließlich war ich ein blinder Passagier. Statt dessen erlaubte er mir, die Reise abzuarbeiten. Ich blieb bei ihm, bis er starb, und zog danach allein weiter.“ Von Planet zu Planet, immer tiefer ins Zentrum der Milchstraße hinein, wo die Sterne dichter gesät und die bewohnten Welten häufiger waren, wo niemand mehr die Koordinaten seiner Heimatwelt kannte. Und dann die Suche. Und die ersten Hinweise. Die Erde existierte, er wußte es. Eines Tages würde er sie finden.


  „Earl.“ Ihre Hände fuhren sanft über seinen Körper. Sie wollte ihm Ruhe und Frieden geben. „Denke nicht mehr daran, mein Liebling.“


  Sie dachte, er würde sich Illusionen machen, unerfüllbaren Träumen nachhängen. Ein Eindruck, der falsch war. Er versuchte sie darüber aufzuklären.


  „Wann arrangierst du das Treffen mit den Leuten, die mich aufs Landefeld bringen?“ „Später.“ Sie streckte sich neben ihm aus, preßte sich an ihn, bis die Wärme ihres Körpers in ihn überging.


   


  *


   


  Das Treffen fand in der Abenddämmerung am Rand des Landefelds in einer kleinen Hütte statt. Dumarest näherte sich mit aller Vorsicht. Die Frau mochte es ehrlich meinen, aber ihre Kontaktleute konnten anderes im Sinn haben. Mehrmals überprüfte er die Umgebung. Schließlich war er zufrieden und trat durch die niedrige Tür in einen dunklen Raum.


  „Du bist Dumarest?“


  Die Stimme kam von der Seite und brach sich in den Warenstapeln, die an den Wänden aufgehäuft waren. Als er bejahte, flammte ein Licht auf. Eine Laterne, wie Dumarest feststellte. Neben ihm tauchte ein hagerer Mann auf, der ihn eingehend musterte.


  „Stian Roth“, stellte er sich vor. „Wir haben eine gemeinsame Freundin, nicht wahr?“


  „Vielleicht.“


  „Du bist vorsichtig, das gefällt mir. Nun, wenn der Preis stimmt, kommen wir miteinander ins Geschäft. Was bietest du mir dafür, daß ich dich aufs Feld bringe?“ „Unbemerkt?“


  „Natürlich. Wieviel?“


  „Fünfzig.“


  „Zu schade, daß ich hier meine Zeit verschwende.“


  „Und weitere fünfzig, wenn wir uns trennen.“


  Dumarest trat an den Tisch heran, auf dem die Laterne stand. „Insgesamt hundert. Leicht verdientes Geld.“


  Roth hielt den Atem an. Er trug eine zerschlissene Uniform mit faseriger Borte. Es war der Landefeldkontrolleur, von dem die Frau behauptet hatte, daß er ihr einen Gefallen schuldete. Dumarest war sich nicht so sicher wie sie, daß man ihm vertrauen konnte.


  „Also?“


  „Das ist wenig“, beschwerte sich Roth. „Das Feld wurde hermetisch abgeriegelt. Jedermann wird durchsucht, jede Ladung überprüft. Keine Ahnung, warum man hinter dir her ist, aber es muß etwas Großes sein.“


  „Was? Hinter mir ist man her?“


  „Die Beschreibung paßt auf dich.“ Roth zögerte. „Es ist sogar die Rede von einer Belohnung für denjenigen, der dich erwischt.“


  „Wer hat sie ausgesetzt – Ardian?“


  „Nun …“


  „Du lügst“, sagte Dumarest scharf. „Und selbst wenn nicht, das geht mich nichts an. Ardian ist mir auf den Fersen. Er läßt das Tor bewachen, und ich möchte nicht in den Rücken geschossen werden, sobald ich hindurchgehe. Machen wir jetzt das Geschäft oder nicht?“


  „Einhundert?“


  „Keinen Pfennig mehr.“


  „Dann muß es wohl sein.“


  Roth holte einen Flachmann aus der Tasche, reichte Dumarest ein Glas und schenkte ein. „Trinken wir darauf?“


  Dumarest bemerkte, wie der andere ihn aus den Augenwinkeln ansah. Er hob sein Glas und führte es an die Lippen, ohne von dem Branntwein zu trinken.


  „Wie wollen wir vorgehen?“ fragte er.


  „Ich leite eine Arbeitskolonne. Sobald ich dir eine Uniform besorgt habe, kommst du mit aufs Feld. Ich sorge dafür, daß einer meiner Männer ausfällt, und du springst für ihn ein. Es wird nicht leicht sein, aber wenn wir den richtigen Zeitpunkt abpassen, haut es bestimmt hin. Ich brauche jetzt meinen Vorschuß.“


  Beiläufig sagte Dumarest: „Ich habe das Tor gesehen. Man prüft jeden Passanten separat. Wie wollen wir dort durchkommen?“


  „Ich erwähnte bereits, daß man mir traut. Zum Teufel, soll ich dir nun helfen oder nicht?“


  „Ich werde darüber nachdenken. Treffen wir. uns morgen an der gleichen Stelle?“ „Um Himmels willen, nein!“ entfuhr es Roth lautstark. „Ardian!“


  Dumarest stieß die Laterne vom Tisch. Sie fiel auf einen Haufen alter Fischnetze, die sofort in Flammen aufgingen. Gewehrfeuer setzte vom Dach der Hütte aus ein, und Geschoßgarben pflügten über die Tischplatte. Von einem Querschläger getroffen, brach Roth schreiend zusammen. Dumarest drückte sich an eine Wand, neben sich das helle Viereck der Tür. Der Rauch, den die modernden Fischernetze verursachten, wurde zunehmend dichter.


  „Mikal, es brennt! Wir verbrennen bei lebendigem Leib!“


  „Sei still. Behalte die Tür im Auge und schieß, wenn er zu fliehen versucht.“


  Die Stimme klang brutal. „Grell, Van, ihr nähert euch von, hinten. Macht schon!“


  Er saß in der Falle. Nur sein Instinkt hatte ihn vor einem schnellen Ende bewahrt.


  Dumarest spannte sich an und drückte gegen die Holzplanken in seinem Rücken. Ein Knirschen ertönte. Er tastete nach einem harten Gegenstand, fand einen Schwimmkork für die Netze, nahm ihn und schleuderte ihn gegen die andere Wand. Gleichzeitig warf er sich mit aller Kraft gegen die Planken, die splitternd nachgaben.


  Strauchelnd gelangte er ins Freie. Im nächsten Moment streifte ein mörderischer Schlag seinen Kopf. Er sprang zur Seite und lief im Zickzack durch die Dunkelheit. Eine Gestalt tauchte vor ihm auf und zielte mit einer Waffe auf ihn. Dumarest schleuderte sein Messer, und Sekundenbruchteile später brach die Gestalt keuchend zusammen.


  Im Laufen griff er nach dem Laser, den der andere fallen gelassen hatte, fuhr herum und schoß auf einen sich bewegenden Schatten. Ein Aufschrei, und ein weiterer Mann sank zu Boden.


  „Zurück, ihr Narren“, ertönte Ardians Stimme. „Er ist bewaffnet.“


  Dumarest wandte sich um. Mit fliegendem Atem rannte er einen Pfad entlang, der hinter der Hütte begann. Fünfzig Meter weiter ließ er sich in einen Graben fallen und verharrte reglos.


  Über sich vernahm er die Geräusche von Schritten und lautes Keuchen.


  „Er hat uns reingelegt“, sagte jemand zornig. „Grell ist tot, Van ebenfalls. Und Roth …“


  „Zum Teufel mit Roth!“


  Das war Ardians Stimme. „Er hätte klüger vorgehen sollen, statt Verdacht zu erregen. Holt den Gleiter. Er muß hier noch irgendwo stecken. Wir steigen auf und suchen das Gelände ab. Los!“


  „Wozu?“ fragte ein dritter Mann zynisch. „Er wird zu der Frau zurückkehren. Wir brauchen nur hinzugehen und dort auf ihn zu warten.“


  „Die Frau.“ Ardian kicherte. „Natürlich, warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Eine gute Idee, Muff. Wir erwarten ihn dort und werden uns amüsieren.“


  Innerhalb weniger Minuten würden die drei in der Luft sein und ihm nichts mehr anhaben können. Dumarest brauchte sich nur in Geduld zu fassen. Dann konnte er versuchen, sich auf eigene Faust zum Landefeld durchzuschlagen.


  Aber er mochte die Frau …


  Vorsichtig erhob er sich und erspähte die drei Schatten gegen den grauen Nachthimmel. Sie standen dicht beieinander, doch jetzt trennte sich einer von ihnen. Dumarest griff nach dem Messer und ließ es durch die Luft sausen. Als der Mann zusammenbrach, sprang er auf den Pfad zurück und eilte auf die beiden anderen zu.


  Muff starb als erster. Ardian hatte mehr Glück. Mit dem Instinkt einer Ratte wich er seinem Schlag aus und klammerte sich an Dumarests Gürtel. Ein kräftiger Ruck am Handgelenk, und er taumelte nach hinten.


  „Um Gottes willen!“ Ardian starrte ihn verzweifelt an. „Du kannst mich nicht töten, Mann! Das kannst du doch nicht machen!“


  „Amüsieren wollt ihr euch“, sagte Dumarest grimmig. „Ich wünsche euch viel Spaß dabei – in der Hölle!“ Wutentbrannt stieß er zu.


   


  *


   


  „Earl!“


  Mony blickte ihn fassungslos an, als sie die Tür öffnete. „Wie siehst du denn aus?“ Blut und Schmutz klebten an seinen Kleidern. Er hätte sich im Meer waschen können, nachdem er die Toten vom Gleiter aus ins Wasser geworfen hatte, aber das war ihm zu riskant erschienen. Statt dessen hatte er es vorgezogen, schleunigst zu ihrem Hotel zu fliegen, auf dessen Dach er landete.


  „Laß mich rein“, sagte er.


  „Bist du verletzt?“ Ihre Stimme vibrierte, als sie die Tür hinter ihm schloß.


  „Nein, aber ich könnte ein Bad gebrauchen.“


  „Und einen Drink, so wie du aussiehst. Was ist geschehen?“


  Sie preßte die Lippen zusammen, während er berichtete.


  „Roth, dieser Bastard! Er hat uns beide hereingelegt, Earl. Herrje, wenn Ardian …“ „Er ist ebenfalls tot. Du brauchst jetzt keine Angst mehr vor ihm zu haben, niemals wieder. Es ist vorbei. Nun, was ist mit dem Drink?“


  Er hatte ihn nötig. Rasch kippte er ihn hinunter, dann trat er in voller Kleidung unter die Dusche und säuberte sie von den Erinnerungen an das grausige Geschehen. Schließlich wusch er sich selbst, während die Frau seine Kleidung trocknete. Außer einer Schramme am Kopf hatte er keine Verletzungen davongetragen.


  Eingewickelt in ein flauschiges Badetuch, kehrte er ins Zimmer zurück. Er goß sich einen weiteren Drink ein und setzte sich neben die Frau.


  „Also war es ein abgekartetes Spiel“, flüsterte sie. „Das tut mir leid. Ich wußte davon nichts.“


  „Mache ich dir Vorwürfe?“


  „Nein, aber du hättest ein Recht dazu.“


  Schweigend erhob er sich und ging zur Tür. Dort lag eine Tasche, die er beim Eintreten abgestellt hatte. Er öffnete sie und holte Uhren, Ringe, Brieftaschen heraus – Utensilien, die er den Toten abgenommen hatte.


  „Das ist für dich.“ Er reichte der Frau ein Bündel Banknoten.


  „Ich nehme den Schmuck – damit man bei dir keine Spuren findet.“


  „Nein.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das habe ich nicht verdient, Earl.“


  „Doch“, sagte er kurz angebunden. „Das hast du. Kannst du einen Gleiter fliegen?“ „Ja. Warum?“


  „Es steht einer auf dem Dach. Jetzt hör mir einmal zu. Ich habe folgendes vor.“


  Sie krauste die Stirn, als er es ihr erklärte. „Du meinst … sofort?“ erwiderte sie.


  „Sofort.“


  Ehe Alarm gegeben wurde und überall die Nachforschungen einsetzten. Vor allem ehe der gelandete Cyber mit neuen Daten versorgt wurde und sich einen Reim darauf machen konnte, was geschehen war.


  Dumarest wußte, daß es sein Ende bedeuten würde. Man würde versuchen, ihn auf jeden Fall abzufangen, damit der Cyclan bekam, was er haben wollte: das Geheimnis, das aus einem seiner Labors entwendet worden war, die richtige Abfolge jener fünfzehn Molekulareinheiten, mit deren Hilfe man den Affinitätszwilling herstellen konnte.


  Kaiin hatte es einst an ihn weitergegeben, das Mädchen mit den flammend roten Haar, von dem er Nacht für Nacht träumte. Er hatte es von Brasque erhalten, der die Unterlagen gestohlen und vernichtet hatte, ehe er selber starb. Fünfzehn biologische Molekulareinheiten, die dominierend oder unterdrückend wirken konnten.


  Ein künstlicher Symbiont, der sich nach der Injektion einen Weg durch den Blutstrom in die Großhirnrinde bahnte und dort die Kontrolle über das gesamte Nervensystem übernahm. Jede Bewegung, jede Empfindung, alle Sinne ließen sich dadurch steuern. Er gab einem Greis die Fähigkeit, in einem jugendlichen Körper wieder jung zu werden, dem Cyclan aber die Möglichkeit, sich das Universum Untertan zu machen.


  Eine Schreckensvorstellung. Jeder Mensch, jedes Lebewesen würde in den Händen der Scharlachroten zu einem Spielzeug ohne eigenen Willen werden.


  „Earl?“


  Er blinzelte, als ihm bewußt wurde, daß seine Gedanken abgeschweift waren. Er stand auf und betrachtete die Frau. Sie trug ein einfaches Kleid, eine Blume im Haar und zuviel Schminke auf dem Gesicht.


  „Ist es so richtig, Earl?“


  „Ja.“


  Er nahm sie bei den Schultern und sah sie fest an. „Du darfst keinen Fehler machen, Mädchen. Mein Leben liegt jetzt in deiner Hand. Du weißt, was du zu tun hast?“


  „Ich weiß es.“


  „Gut.“


  Er wandte sich um, griff nach der Flasche mit Branntwein und goß ihr den Inhalt über das Haar, die Schultern und das Kleid. „Dann wollen wir mal.“


   


   


  6.


   


  Es war schon spät, und Rid Lewski war müde. Seit fünf Stunden stand er sich am Tor des Landefelds die Beine in den Bauch. Nun war es wieder so weit, daß er auf der Innenseite des Zauns seine Runde drehen mußte. Ein langer und zermürbender Weg. Das Gelände war mit Alarmanlagen ausgerüstet. Wenn jemand es unbefugt zu betreten versuchte, würde er nicht weit kommen. Aber Befehl war eben Befehl.


   


  *


   


  „Lewski!“


  Eine Gestalt in einem dicken Mantel, dessen Kragen aufgestellt war, und einem Gewehr über der Schulter kam auf ihn zu. Xandro Aue schien zu frieren.


  „Eine schlimme Nacht“, grummelte er. „Und es dauert noch Stunden, bis die Sonne aufgeht. Was für ein lausiger Job.“


  „Du bist spät dran.“


  „Ich mußte noch etwas erledigen.“


  Aue zuckte unter dem Vorwurf zusammen. „Ein Mann hat seine Bedürfnisse.“


  Zu viele und zu häufig, wie Lewski meinte, aber das war nicht sein Problem. Er sah auf die Uhr und machte eine Eintragung in sein Dienstbuch. Drei Minuten überfällig. Mit etwas Glück holten sie das wieder ein.


  „Machen wir uns auf den Weg.“


  Es wurde immer kälter. Eine leichte Brise vom Meer brachte Regentropfen mit, die sich an den Maschendraht des Zauns hefteten, um sofort zu gefrieren. Im Licht der Beleuchtungskörper glitzerten sie farbig auf. Ein schönes Bild, für das die beiden Wächter jedoch keinen Sinn hatten. Sie mußten auf Löcher im Zaun achten und auf Fremde.


  Das war nicht einfach. Die Raumschiffe standen dicht an dicht, und die Besatzungen eilten geschäftig umher. Die Freiheit des Alls gewöhnt, akzeptierten sie solche Beschränkungen wie die Kontrollen am Haupttor nicht. Es hatte Ärger gegeben.


  Zur Hölle damit. Aue hatte seine eigenen Probleme. Er brütete über ihnen, während er mit Lewski die Route abschritt. Seine Tochter wurde langsam erwachsen und machte ihm Kummer. Seine Frau war ihm keine große Hilfe, sondern gab sein schwer verdientes Geld für Kleider und Schmuck aus, die sie wie eine Haremsdame aussehen ließen. Es war gut möglich, daß er sie bei seiner Rückkehr in den Armen eines anderen antreffen würde.


  „Lewski!“


  Aue blieb stehen und blickte zum Himmel.


  „Sieh dir das an – ein Gleiter!“


  Er kam in einem weiten Bogen herunter, berührte fast die Spitzen des Zauns und brauste über das Landefeld, während die ersten Alarmsirenen aufheulten.


  „Die muß verrückt sein!“


  Lewski rannte mit wedelnden Armen hinter dem Gleiter her. „He, Sie dort oben! Sind Sie verrückt oder was?“


  Verrückt oder betrunken, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Niemand flog über ein Landefeld, das Risiko war einfach zu groß. Jeden Augenblick landeten und starteten Raumschiffe, dabei konnte ein kleineres Fluggerät schnell verunglücken. Dumarest wußte das. Sein gesamter Plan basierte darauf.


  Er lag bäuchlings auf dem Boden des Gleiters, unsichtbar für das Bodenpersonal, und spürte die Erschütterungen, die das Fluggerät unter Monys unerfahrener Führung hervorbrachte. Sie machte ihre Sache gut, etwas zu gut. Nur ein sofortiger Erfolg konnte sie davor bewahren, ein unseliges Ende zu nehmen.


  „Vorsicht!“


  „Ich habe alles unter Kontrolle“, flüsterte sie. Lauter fügte sie hinzu: „He, ihr da unten? Macht ihr bei unserer Party mit? Wie war’s, wenn wir uns zusammentäten?“ „Verrückt“, meinte Aue. „Sturzbetrunken und verrückt. Nimm Deckung!“


  Er duckte sich, als der Gleiter über seinen Kopf hinwegraste, hinter einem Raumschiff verschwand und Sekunden später wieder auftauchte, taumelnd auf die beiden Wachen zuflog und hart aufsetzte.


  „Uff!“ beglückwünschte sich Mony und griff nach einer Flasche. „Das war knapp. Hier, Freunde, für euch!“


  Ganz offensichtlich war die Frau beschwipst, das Produkt eines dekadenten Luxus, halbnackt und dem Alkohol verfallen. Aber sie mußte reich sein oder hochstehende Freunde besitzen, denn Gleiter waren teuer auf Tradum.


  Aue schluckte seine Wut hinunter und näherte sich der Frau auf den letzten Metern sehr langsam.


  „Madam“, sagte er mit erzwungener Ruhe. „Sie dürfen sich hier nicht aufhalten. Ich muß Sie leider festnehmen. Wenn Sie bitte aus dem Gleiter steigen würden …“


  „Fahr zur Hölle!“


  „Es geschieht zu Ihrer eigenen Sicherheit. Ich werde Ihre Freunde benachrichtigen und Sie nach Hause bringen lassen. Es ist wirklich das beste. Sie wollen doch nicht Ihren bezaubernden Hals riskieren?“


  „Hier!“


  Lewski duckte sich, als eine Flasche auf ihn zuflog. Sie zersplitterte auf dem Beton, und im nächsten Moment hob der Gleiter wieder ab. „Macht’s gut, Jungs – und nehmt tüchtig einen zur Brust!“ Geldscheine flatterten durch die Luft, eine Wust an Banknoten, die den Boden berührten, als der Gleiter über den Zaun hinwegraste.


  „Lewski, sie …“


  „Sammle das Geld ein, Mensch.“ Lewski dachte praktisch.


  „Wir können sie nicht mehr aufhalten.“ Es war unmöglich. Innerhalb von Sekunden würde sie in der Nacht verschwunden sein.


   


  *


   


  Dumarest erhob sich vom Boden, auf den er sich hatte fallen lassen, nachdem er aus dem Gleiter gesprungen war. In aller Eile brachte er ein Raumschiff zwischen sich und die Wächter. Eine Ladeschleuse stand offen, der Frachtmeister sah fasziniert zum Zaun hinüber.


  „Wann fliegen Sie?“


  „Was?“


  Er fuhr herum und starrte Dumarest an.


  „Nicht vor Nachmittag.“


  „Geht nicht ein früheres Schiff?“


  „Die Hamanara, sie ist beladen und reisebereit. Und die Golquin dort zu Ihrer Rechten. Sagen Sie, haben Sie diese Frau gesehen?“


  „Eine hübsche Person.“


  „Das können Sie zweimal sagen.“ Der Frachtmeister seufzte tief. „Und bestimmt auch reich. Suchen Sie eine Passage?“


  „Ja.“


  „Dann versuchen Sie’s bei der Golquin. Ihr Steward hatte eine Auseinandersetzung mit den Wächtern am Haupttor. Jetzt fällt er wohl für eine Weile aus. Vielleicht bekommen Sie seinen Job.“


   


  *


   


  Das Schiff hatte schon bessere Zeiten gesehen. Die Außenhülle war zerkratzt und mit Rostflecken übersät, die Rampe schäbig. Die Lichter in der offenen Schleuse flackerten ständig, und ein übler Gestank erfüllte die Luft, wie in schlechtes Recycling hervorrief. Der Kapitän glich seinem Schiff aufs Haar.


  Er stand düster im Durchgang, der in das Herz des Gefährts führte, ein vierschrötiger Mann mit mißtrauischen Augen und schweren Brauen, die zusammengewachsen waren.


  „Eine Koje?“


  „Wenn Sie eine haben, Kapitän, ja.“


  Beiläufig fügte Dumarest hinzu: „Ich hörte, daß Ihr Steward sich irgendwelchen Ärger eingefangen hat?“


  „Er war betrunken und ein Esel. Haben Sie diesen Job früher schon ausgeübt?“


  „Ja.“


  „Wenn Sie lügen, wird Ihnen das leid tun.“


  Kapitän Glosnek wippte nachdenklich auf seinen Hacken. „Hatten Sie Probleme damit, das Landefeld zu betreten?“


  „Nicht im geringsten. Was soll der ganze Aufruhr dort draußen eigentlich?“


  „Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß. Können Sie am Spieltisch arbeiten?“ Glosnek grunzte, als Dumarest nickte. „Gut, dann sind wir uns einig. Keine Bezahlung, schwere Arbeit und die Hälfte Ihres Gewinns gehört mir. Nehmen Sie’s an oder hauen Sie ab.“


  Ein schlechtes Geschäft, aber Dumarest war nicht in der Position zu verhandeln.


  „Ich bin einverstanden, Kapitän. Wann starten wir?“


  „In dreißig Minuten. Sie kommen in Arishalls Kabine unter. Wir fliegen nach Mailarette.“


  Grimmig fügte er hinzu: „Ich warne Sie. Wenn ich Sie unter dem Einfluß von Analogbändern erwische, sind Sie fällig. Verstanden?“


   


  *


   


  Arishall war der Bordingenieur, ein ruhiger Mann mit fleckiger Haut und auffallend trüben Augen. Er erhob sich aus seiner Koje, als Dumarest die Kabine betrat und sich vorstellte.


  „Der neue Steward, was?“ Arishall machte eine umfassende Geste. „Das gehört alles dir. Urian hatte etwa deine Größe, seine Sachen müßten dir also passen. Darf ich dir einen Rat geben?“


  „Zum Beispiel?“


  „Hände weg von Drogen. Der Kapitän …“


  „Ich weiß. Er erwähnte es bereits.“


  „Nimm ihn beim Wort. Er verlor seine Frau an einen Kerl, der glaubte, er wäre ein Gorilla. Seitdem kann er niemanden mehr ausstehen, der Analogbänder benutzt. Man kann ihm deshalb nicht einmal Vorwürfe machen. Sage mal, trinkst du?“


  „Manchmal ein bißchen.“


  „Für mich ist es Medizin.“


  Arishall holte eine Flasche aus seiner Tasche und nahm einen Schluck. „Aber das bleibt unter uns, nicht wahr?“


  Dumarest nickte, dann öffnete er seinen Spind und zog die Uniform des Stewards an. In einer Schachtel fand er eine Hypopistole und eine Anzahl von Ampullen mit Schnellzeitmittel und Neutralisator. Bedächtig begann er, alles auf seine Funktionstüchtigkeit zu überprüfen.


  „Wieviel Leute sind in der Mannschaft?“


  „Ich, Glosnek und Dinok, der Navigator.“


  „Kein Frachtmeister?“


  „Das mache ich, und du hilfst mir, wenn es nötig ist.“


  Erneut nahm der Ingenieur einen Schluck aus der Flasche. „Die Golquin ist ein freier Handelsraumer – oder wußtest du das nicht?“


  Der Zustand des Schiffes und die kleine Besatzung wiesen bereits darauf hin. Es operierte mit niedrigem Budget und machte kaum Gewinne. Vermutlich kam es einem Wunder nahe, wenn nach Abzug aller Unkosten noch genug übrigblieb, damit niemand an Bord verhungerte. Manche Handelsraumer waren besser als andere dieser gehörte zu den schlechtesten.


  „Doch“, erwiderte Dumarest. „Ich wußte es.“


  „Und es macht dir nichts aus?“


  „Eine Passage abzuarbeiten ist mir tausendmal lieber als sie zu bezahlen.“


  „Du hast früher schon auf Handelsraumern gearbeitet, nicht wahr?“


  Arishall stülpte die Lippen vor, als Dumarest nickte. „Gut. Das hilft. Mach deine Sache anständig, dann wird dir Glosnek vielleicht eine eigene Kabine zuweisen. Er ist hart, aber gerecht.“ Er nahm einen letzten Schluck. „Nun, wir werden sehen. Bis dann, Earl.“


   


  *


   


  Zwanzig Minuten später wurde Alarm gegeben. Dumarest kontrollierte die Schleusen und machte Meldung an die Zentrale. Wenige Augenblicke darauf spürte er ein Vibrieren unter seinen Füßen, als sich das Erhaftfeld aufbaute und das Schiff davontrug, den Sternen entgegen.


  Er nahm die Hypopistole und begab sich in die Messe. Fünf Passagiere reisten hoch: ein graumelierter Bergbauingenieur, ein Geschäftsanimateur, ein Händler und zwei Frauen, keine mehr jung, beide von den Anstrengungen des ältesten Gewerbes der Welt gezeichnet. Eine von ihnen lächelte ihn an, als er eintrat.


  „Oh, eine Gratiszugabe. Ein Steward, der aussieht wie ein Mann. Würden Sie einem Mädchen wohl etwas Erleichterung verschaffen, wenn es nicht einschlafen kann, Mister?“


  „Laß das, Hilma“, meinte ihre Kameradin. „Wenn du dir auf Mailarette einen Ehemann an Land ziehen willst, mußt du lernen, deine Zunge im Zaum zu halten.“ „Alte Gewohnheit, Chi.“ Die Frau zuckte mit den Schultern. „Aber ich schätze, du hast recht. Nun, mein Freund, wohin wollen Sie mir die Spritze geben?“


  „In den Nacken.“ Dumarest hob die Hypopistole und injizierte ihr die Droge in den Blutstrom. Augenblicklich setzte die Reaktion ein. Sie schien zu gefrieren, zur Statue zu werden, als ihr Metabolismus sich verlangsamte. Jede Handlung, ein Augenzwinkern, ein Atemzug, das Heben eines Fingers brauchte jetzt vierzigmal mehr Zeit als gewöhnlich.


  Innerhalb weniger Sekunden waren auch die anderen Passagiere versorgt. Als Dumarest sich umdrehte, sah er einen Mann in der Messetür stehen, der ihn beobachtete.


  „Du bist also Dumarest“, begann er. „Ich bin Dinok, der Navigator.“ Er war ein Mann von gedrungenem Äußeren, eine eitle Erscheinung, deren Uniform tadellos saß. Seine Rangabzeichen glänzten wie frisch poliert. Er trug sein Haar kurz geschnitten, und das Gesicht war bis auf einen kleinen Schnauzer bartlos.


  „Sehr schön“, sagte er mit einem anerkennenden Blick auf die Passagiere. „Du hast deine Sache gut gemacht. Ich sehe gern Leuten zu, die ihre Arbeit verstehen.“


  „Hat Glosnek dich beauftragt, mir nachzuspüren?“


  „Würde dir das etwas ausmachen?“ Dinok wartete die Antwort gar nicht erst ab. „Putze jetzt die Kabinen, fülle die Rationen mit Basis ab und begib dich an deinen Platz.“ Er nickte in Richtung des Spieltischs, der in einer Ecke stand. „Wenn du betrügst, laß dich nicht erwischen.“


  Dumarest hob seine Hypopistole. „Wann willst du dir deine Dosis abholen?“


  „Das überlasse dem Kapitän und mir. Gib Arishall eine Injektion, wenn du mit den anderen fertig bist – ich nehme an, du kennst das System.“


  Dinok schürzte die Lippen, während er die Männer und Frauen ansah. „Abschaum“, meinte er, „aber mehr können wir nicht verlangen. Wir haben sie von einer Agentur, manche warteten schon seit Wochen. Und du? Wie kamst du ausgerechnet an die Golquin?“


  „Ich suchte einen Job.“


  „Dann geht es dir wie uns allen.“


  Dinok blickte finster drein, ein Mann, der jede Hoffnung verloren hatte. Alkohol oder Drogen oder eine Frauengeschichte, etwas hatte ihn aus der Bahn geworfen. Es war abzusehen, daß er eines Tages auf irgendeiner einsamen Welt stranden würde. „Nun mach schon, Earl. Und achte auf den Geschäftsanimateur – ich traue diesem Typen nicht.“


  Ren Dhal war ein unangenehmer Zeitgenosse, der geschickt mit Würfeln und Karten umgehen konnte. Er hatte auf Tradum einen kleinen Laden besessen und Bankrott gemacht, als die Konkurrenz zu stark wurde. Jetzt war er auf der Suche nach neuen Möglichkeiten.


  „Es gibt überall welche“, erklärte er, als er sich an den Spieltisch setzte. „Aber man braucht Köpfchen, um sie überhaupt wahrzunehmen. Auf Anitteb bemerkte ich zum Beispiel, daß drei Restaurants miteinander wetteiferten. Ich arrangierte einen Zusammenschluß, setzte die Preise herauf und erzielte einen netten Gewinn. Dazu war nichts weiter nötig als ein kurzes Gespräch.“


  Dumarest gab die Karten aus und spielte ohne wirkliches Interesse. Wie so oft auf diesen Reisen war das Leben zur Routine erstarrt. Die Zeit verstrich mit belanglosen Dingen, die Teil seines Jobs waren. Manchmal hatte er etwas mehr zu tun, etwa wenn er Kabinen durchsuchen, Gepäck überprüfen und sich, nach Anzeichen dafür umsehen mußte, ob die Passagiere vielleicht nicht diejenigen waren, für die sie sich ausgaben.


  Nachdem die Schnellzeitinjektion in seinem Blut wirkte, war er auch dieser Aufgabe nachgegangen. Er hatte nichts Verdächtiges entdeckt.


  „Es ist Essenszeit“, verkündete er schließlich und machte sich daran, die Rationen mit Basis abzufüllen, einer proteinreichen und glukosehaltigen Flüssigkeit, die an Bord von Raumschiffen als Hauptnahrungsmittel diente. Sie war mit Vitaminen und Spurenelementen angereichert. Ein Becher davon lieferte genug Energie für einen Tag.


  Mürrisch nahm der Händler seine Ration entgegen. Er sprach nur wenig und schien auf den Bergbauingenieur zornig zu sein, der mit einer der Prostituierten liebäugelte.


  „Nennt ihr das etwa Essen?“ Chi verzog das Gesicht. „Ich glaube, wir haben einen Fehler gemacht, Hilma. Auf Tradum bekam man wenigstens ein anständiges Essen.“ „Warte es nur ab.“


  Hilma warf dem Ingenieur einen betörenden Blick zu. Er war alt, aber er besaß Geld und störte sich nicht an ihrer Herkunft. Lächelnd sagte sie: „Die Zukunft mit Gramon wird wunderbar sein.“


  „Trinken wir darauf.“


  Glücklich nippte er an seinem Becher. „Es wird schön sein, sich endlich niederzulassen. Ich habe genug vom Reisen. Was meinst du, Chi? Ich bin ehrlich und ernsthaft an dir interessiert. Hättest du etwas dagegen, auf einer Farm zu leben?“ Das kam für sie der Hölle am nächsten, aber man konnte einen Mann ändern. Und wenn er Land besaß, war es den Versuch auf jeden Fall wert.


  „Einer eigenen Farm?“


  „Natürlich. Ich wuchs mit einem Freund namens Stuff auf. Seine Frau starb vor zehn Jahren, und seitdem fristet er sein Leben als Händler auf Camollard. Wenn ich ihm meine Absicht mitteile, ist er sicher dabei. Einverstanden?“


  Sie redeten zuviel und achteten kaum auf den Tisch, an dem Dumarest die Karten mischte. Sie waren nicht wirklich am Spiel interessiert. Der Kapitän würde eine herbe Enttäuschung erleben, denn die Reise war in Bälde vorbei. Und viel Profit hatte sie nicht abgeworfen.


   


  *


   


  Sie landeten in der Morgendämmerung, als noch dichter Nebel über dem Raumfeld lag. Dumarest postierte sich an das Kopfende der Rampe, wie es von ihm erwartet wurde, und sah sich um. Die Weite der Landschaft erweckte einen Impuls in ihm zum Leben: fort von hier, fort von diesem Zerrbild eines Raumschiffs. Aber noch war es dafür zu früh.


  Nachdem die Passagiere von Bord gegangen waren, tauchte Arishall neben ihm auf.


  „Ich brauche deine Hilfe“, erklärte er. „Irgend so ein armer Teufel hat es nicht überstanden. Wir müssen ihn aus dem Frachtraum werfen.“


  Die Gestalt wirkte sehr klein in ihrem Behälter, der eigentlich für den Transport von Tieren bestimmt war. Es konnten aber auch Menschen darin reisen, betäubt und eingefroren, sich der Sterblichkeitsrate von fünfzehn Prozent vollauf bewußt. Ein gefährliches Spiel, auf das sich nur verzweifelte und unwissende Menschen einließen.


  „Ein Junge“, meinte Arishall. „Ich wollte ihn nicht mitnehmen, aber Glosnek bestand darauf.“


  Dumarest sagte kein Wort, sondern blickte zur Decke des Raumes, auf die ein Unbekannter einen lächelnden Frauenkopf gemalt hatte. Goldene Locken umrahmten ein Gesicht, dessen Mund leicht geöffnet war. Der Hals betonte die Rundung der Schultern. Es war ein Bild zum Träumen, das letzte, was Leon Harvey in seinem kurzen Leben gesehen hatte.


  „Ich dachte mir schon, daß er es nicht schafft“, fuhr Arishall fort. „Er war zu dünn und fast unterernährt. Er hätte mit der Niedrigreise warten sollen, bis er wider bei Kräften war. Ach, zum Teufel damit!“


  „Stimmt etwas nicht?“ Dinok betrat den Raum und betrachtete stirnrunzelnd den Toten. „Herrje, ich kenne ihn.“


  „Woher?“ fragte Dumarest scharf.


  „Von Nerde?“


  „Nerde? Nein, er stammt von Shajok. Es war seine erste Reise.“


  „Bist du dir ganz sicher?“


  Dinok zuckte mit den Schultern. „Ich würde darauf wetten, Earl. Du weißt, wie das mit Leuten ist, die das erstemal reisen. Der Junge war noch grün hinter den Ohren. Er hat sich von Glosnek wegen des Preises hereinlegen lassen. Er wollte auf jeden Fall fort von seiner Welt. Da ich Shajok etwas kenne, kann ich ihm das nicht übelnehmen.“


  „Arishall?“


  „Ich erinnere mich an Shajok, aber nicht an den Jungen“, sagte der Bordingenieur. „Urian hat das damals gemacht. Ich hatte genug im Maschinenraum zu tun.“


  „Und wann war das?“


  „Das dürfte etwa ein halbes Jahr her sein“, fuhr der Navigator fort. „Wir setzten ihn auf Anitteb ab, und von dort muß er nach Tradum weitergereist sein. Vermutlich hat er die Golquin wiedererkannt und sich wie zu Hause gefühlt. Jetzt ist er tot. Schade, aber so geht das nun einmal im Leben.“


  Er griff unter den Behälter, in dem der Junge lag, und holte eine kleine Taschenlampe hervor, die Dumarest nur zu gut kannte. „Mal sehen, ob er etwas Nützliches bei sich hatte.“


  Sie fanden seine Kleidung, einen billigen Ring, ein Klappmesser und ein paar Münzen, ein schmales Buch sowie etwas, das in einen Stoffstreifen eingewickelt war.


  Dinok legte alles Übrige zur Seite und wickelte den Gegenstand aus. Es war eine zehn Zentimeter große Figur aus tonähnlichem Material, die wohl eine Gottheit darstellte.


  „Nutzlos.“ Der Navigator war nicht sehr enttäuscht, denn Niedrigreisende trugen niemals viel bei sich. „Wahrscheinlich sein Hobby. Sieht so aus, als habe er daran gearbeitet. Willst du es, Arishall?“


  „Nein, und den anderen Kram auch nicht.“ Der Bordingenieur wies auf das Buch. „Es gehört dir, wenn du möchtest, Earl. Diese Münzen teilen wir auf, einverstanden?“


  „Ich könnte die Tasche gebrauchen.“


  Dumarest nahm sie und steckte die Tonfigur, das Buch und die übrigen Gegenstände hinein. „Den Rest werfe ich weg.“


  „Da wir gerade beim Wegwerfen sind – am besten, wir beeilen uns mit dem Toten. Heb ihn an, Earl, während ich …“


  „Ich habe gekündigt“, sagte Dumarest. „Dinok kann dir helfen.“


   


  *


   


  Der Nebel lichtete sich langsam. Bis der Morgenverkehr einsetzte, wollte sich Dumarest in einem Café ausruhen, das er am Rand des Landefelds entdeckt hatte. Es war noch früh, aber schon bald würden sich die ersten Arbeiter, Reisenden und Besatzungsmitglieder hier einfinden, um Gerüchte auszutauschen oder neue Jobs zu bekommen. Vielleicht hatte er Glück, bis dahin wollte er seine Situation überdenken. Leon war tot und mit ihm sein Wissen. Wahrscheinlich war er im Hotelzimmer aufgewacht und hatte überall nach ihm gesucht, in der Stadt, auf dem Landefeld, dabei das vertraute Schiff entdeckt und die einzige Passage gebucht, die er sich leisten konnte.


  Der Junge hatte ihn angelogen, was seine Heimatwelt betraf. Shajok, nicht Nerde, und doch war er bei dem Namen geblieben, als er ihn unter Drogen befragte.


  Der Name – er klang sehr vertraut. Und dann das Glaubensbekenntnis der Wirklichen Menschen, jenes seltsamen Kultes, der an einen gemeinsamen Ursprungsplaneten für alle Menschen des Universums glaubte. Eine versteckte, geheime Gruppe, die wertloses Wissen besitzen mochte.


  Dumarest nippte an seinem Kaffee und untersuchte noch einmal Leons Habseligkeiten. Der Stein in dem billigen Ring gab nichts her, das abgenutzte Messer und die Tasche ebensowenig. Auch die kleine Tonfigur, an der der Junge gearbeitet hatte, schien keine Geheimnisse zu enthalten. Dumarest widmete sich dem schmalen Buch.


  Es war ein dünnes Bändchen mit Plastikeinband. Die Seiten waren übersät mit mathematischen und chemischen Formeln, einer Vielzahl von astronomischen Daten. Es enthielt die Koordinaten etlicher Welten, dazu Überlebenstechniken für feindliche Planeten. Ein Buch, auf das jeder junge Sternenreisende stolz sein konnte.


  Dumarest bog den Umschlag und kniff die Augen zusammen, als etwas Widerstand leistete. Vorsichtig schlitzte er ihn mit dem Messer auf. Ein Bild kam zum Vorschein. Es zeigte eine lächelnde Frau mit hellblondem Haar, tiefliegenden Augen und ausgeprägten Wangenknochen. Sie trug eine Hose mit einem Kittel darüber. Vielleicht eine ältere Schwester oder sonst eine Verwandte? Aber es war nicht die Frau, die Dumarests Aufmerksamkeit erweckte.


  Sie stand vor einem Haus, das von einem steilen Dach gekrönt wurde, eine Kirche oder so etwas. Und die Wand hinter ihr war mit einem Ornament versehen.


  Dumarest starrte es an, folgte aufmerksam jeder Linie des Musters, in das kleine Glasscherben eingelassen waren. Das Bild stellte einen Fisch dar, der im Licht der tiefstehenden Sonne eigentümlich funkelte.


  Der Fisch mit den glitzernden Schuppen!


  Dumarest schob das Foto wieder an seinen Platz und lehnte sich zurück. Er nahm seine Umgebung nur noch durch einen dichten Nebelschleier wahr. Ein Zufall, mehr nicht. Und doch gab es solche Zufälle. Leon konnte zu den Wirklichen Menschen gehört haben, diesem seltsamen, quasireligiösen Kult. Sie kannten vielleicht die genauen Koordinaten der Erde. Irgendwann einmal mochte das Fischmuster auf memotechnische Weise in sein Gehirn eingepflanzt worden sein.


  Der Widder, der Stier, die Zwillinge, danach der Krebs, der Löwe, die Jungfrau und die Waage. Der Skorpion, der Schütze, der Steinbock, der Wassermann und schließlich der Fisch mit den glitzernden Schuppen.


  Die Zeichen des Tierkreises. Zwölf Symbole, die jedes einen Teil des Himmels ausmachten und zusammen einen Kreis bildeten. Wenn er einmal eine Welt fand, an deren Himmel diese Zeichen einen Kreis bildeten, dann würde er die Erde gefunden haben, dann wäre seine lange Suche zu Ende.


  Aber zuerst mußte er wissen, wo diese Sterne lagen, ihre Anzahl und genaue Position erfahren. Vielleicht kannte Leons Volk die Antwort darauf. Und Leon war – wie Dumarest jetzt wußte – von Shajok gekommen.


   


   


  7.


   


  Es würde ein guter Tag werden. Bhol Kinabalu spürte es in dem Moment, als er sich erhob und ans Fenster trat, um hinauszusehen. Aus der Ebene wehte ein frischer Wind, in dem die Fahnen auf den Häusern flatterten. Er öffnete das Fenster weit und atmete die kühle Morgenluft ein. Die Ernte versprach dieses Jahr gut zu werden, und mit etwas Glück konnte er seine Investitionen verdreifachen.


  „Mein Lord.“ Das Mädchen in seinem Bett lächelte, während es sich streckte und aufrecht hinsetzte. „Ich habe den Eindruck, daß du dich wohl fühlst.“


  Er wandte sich vom Fenster ab, ein gedrungener Mann, dessen Augen vor Eifer funkelten. Die Zeichen auf seinen Wangen wiesen ihn als Hausi aus, ein Mitglied jener geschäftstüchtigen Kaste, die auf vielen Welten zu Hause war. Er schüttelte den Kopf, als sie einladend die Arme hob. Schmollend lehnte sie sich in die Kissen zurück.


  „Du gefällst mir, Mädchen“, versicherte er, „aber die Sonne ist aufgegangen, und es gibt eine Menge zu tun. Also geh jetzt und laß mich allein.“


  In aller Ruhe nahm er sein Frühstück ein, das aus Toastbrot mit Butter und einer Handvoll getrockneter Früchte bestand. Während er an seinem Malzgetränk nippte, überlegte er bereits, was er im Laufe des Tages erledigen mußte.


  Die Ernte – es konnte nicht schaden, einen Mann auszuschicken, der den Ertrag überprüfte. Die meisten Farmer waren zwar ehrlich, aber er wollte niemanden in Versuchung führen. Außerdem sollte heute eine Ladung mit Werkzeugen von Byrne eintreffen. Als zuständiger Zwischenhändler mußte er dafür1 sorgen, daß sie vom Landefeld direkt zur Shagreb-Halbinsel gebracht wurde. Mayna Chow hatte sich erboten, den Transport zu übernehmen, aber er war nicht billig. Vielleicht wäre er besser beraten, das Geschäft mit Mär Zelm zu machen. Er war ihm noch einen Gefallen schuldig. Kinabalu seufzte, als es an der Tür klopfte und seine Haushälterin eintrat, eine alte Frau mit ergrautem Haar.


  „Was gibt es?“


  „Ein dringender Anruf von Jalch Moore, mein Lord. Er besteht darauf, mit Ihnen zu sprechen.“


  „Warum hast du ihm nicht gesagt, daß ich außer Haus bin?“


  „Entschuldigen Sie, mein Lord, aber …“


  „Schon gut.“


  Kinabalu erhob sich vom Tisch. Er hatte das Gefühl, daß sich seine Stimmung gleich gründlich ändern würde. Natürlich hatte seine Haushälterin richtig gehandelt. Er konnte Jalch Moore nicht länger hinhalten – warum war dieser Mann nur so penetrant?


  Er starrte ihn vom Bildschirm herab an, ein schmales Gesicht mit tiefliegenden Augen, die tückisch funkelten. Ein schwarzer Bart umrahmte sein Kinn.


  „Kinabalu!“ Die Stimme klang ärgerlich. „Ich habe versucht, Sie zu erreichen. Wo steckten Sie denn?“


  „Ich hatte zu tun, mein Lord.“


  „In meinen Angelegenheiten, hoffe ich. Wie lange muß ich noch warten?“


  Kinabalu beherrschte sich. Der Mann war eine Plage, aber er zahlte gut. Und ein Abkommen mußte eingehalten werden, koste es, was es wolle.


  „Mein Lord“, entgegnete er ruhig, „wir haben bereits darüber gesprochen. Die Ausrüstung steht bereit, aber es wäre sehr unklug von Ihnen, ohne Schutz zu starten.“ „Wir haben Waffen.“


  „Sicher, aber Sie brauchen auch Wächter und Führer, einen zumindest. Ich habe Ihnen eine Menge fähiger Leute vorgeschlagen.“


  „Schwachköpfe“, polterte Moore. „Trottel haben Sie mir geschickt. Sie werden doch jemanden kennen, den ich gebrauchen kann? Oder glauben Sie, daß es auf ganz Shajok nur rückgratlose Gesellen gibt, die es auf freie Kost und Logis abgesehen haben?“


  Der Mann war unfair und mußte es auch sein, doch Kinabalu mußte zugeben, daß er nicht völlig unrecht hatte. Das Problem war: Welcher Mensch mit gesundem Verstand würde sich einverstanden erklären, sich so einem verrückten Unternehmen anzuschließen? Er hatte es Moore schon tausendmal erklärt, aber er wollte es nicht wahrhaben.


  „Die Hausi haben einen guten Ruf“, fuhr Moore fort. „Ich habe Ihnen alles in der Gewißheit übertragen, daß es in meinem Sinn erledigt wird. Ich könnte mir denken, daß Ihre Gilde nicht gern von meiner Enttäuschung hören würde.“


  Das stimmte. Die Gilde würde es als Versagen seinerseits werten, und das fiel auf sie selbst zurück. Auch wenn Shajok eine relativ unwichtige Welt war, konnten ihm daraus Unannehmlichkeiten erwachsen.


  Beschwichtigend sagte Kinabalu: „Seien Sie versichert, mein Lord, daß ich mein Bestes tue. Ich garantiere Ihnen persönlich, daß Sie sehr bald starten können.“


  „Bald? Was soll das heißen?“ beharrte Moore.


  „In zwei Tagen.“ Ein Vabanquespiel, dessen war sich Kinabalu bewußt. Trotzdem mußte er es riskieren. Zwei Tage blieben ihm also noch, um einen Mann zu finden, der Jalch Moore zufriedenstellte. Notfalls würde er eine Belohnung aussetzen, die zwar seinen Gewinn schmälerte, dafür aber seinen Ruf rettete. Wenigstens hoffte er das. Vielleicht hatte er Glück, und es brauchte nicht soweit kommen? Schließlich sollte gegen Mittag die Zandel eintreffen.


  Es war ein kleines Raumschiff, das im Linienverkehr zwischen einer Handvoll Welten eingesetzt wurde. Es beförderte nur wenig Fracht und kaum Passagiere, aber es flog auch Vonstate an, einen interstellaren Warenumschlagplatz. Neben den gelegentlichen freien Handelsraumern war es das einzige Schiff, das auf Shajok landete.


   


  *


   


  Kinabalu wartete am Haupttor auf sein Eintreffen. Er hörte das Rauschen verdrängter Luft, als es, umgeben vom blau flimmernden Schleier des Erhaftfelds, niederging. Gewohnheitsgemäß betrachtete er die mit ihm Wartenden. Wehn Larz hoffte auf Touristen, die den stagnierenden Umsatz seines Gewerbes auf Vordermann bringen konnten, Zorya Frend war darauf aus, billige Arbeitskräfte für sein Bergwerk anzuwerben, und Chaque lungerte am Landefeld herum, weil er wie üblich nichts Besseres zu tun hatte.


  „Was machen die Geschäfte, Bhol?“ fragte dieser mit einem listigen Lächeln.


  „Ich kann nicht klagen.“ Zu mehr ließ sich Kinabalu nicht hinreißen. Er wußte, worauf Chaque anspielte. Seine Schwierigkeiten mit Moore waren stadtbekannt. Viel zu lange schon war er auf der Suche nach geeigneten Männern für ihn. So etwas sprach sich herum.


  „Ich habe anderes gehört.“ Chaque lachte lautlos in sich hinein. „Du mußt dir mehr Mühe geben, mein Freund. Sirey hat einen Job als Landarbeiter angenommen. Ich dachte, das solltest du wissen.“


  Der Führer! Kinabalu kniff den Mund zusammen. Der Mann hatte ihm versprochen, an der Expedition teilzunehmen. Offenbar war sein Wort nicht viel wert. Jetzt mußte er zwei Leute suchen statt einen – und gute Führer waren selten.


  „Natürlich“, meinte Chaque beiläufig, „läßt sich immer Ersatz finden, wenn der Preis stimmt.“


  „Du redest von dir?“


  „Vielleicht.“


  „Was weißt du schon von den Bergen? Moore braucht fähige Leute. Er würde dir auf den ersten Blick ansehen, was von dir zu halten ist.“


  „Und das wäre, Bhol?“ Chaque sah ihm in die Augen. „Ich habe gejagt und kenne die Gegend. Ich habe soviel Zeit in den Bergen verbracht wie jeder andere von deinen mißratenen Führern. Nur weil ich keinen Sinn darin sehe, mehr Geld zu verdienen als unbedingt nötig, bin ich noch lange kein Dummkopf. Es gibt Wichtigeres im Leben. Aber ich will ehrlich sein – das Abenteuer lockt mich. Es würde mir helfen, die Langeweile zu vertreiben.“


  Das Abenteuer und anderes mehr, Iduna Moore zum Beispiel. Eine bezaubernde Frau, deren Starrsinn für jemanden wie Chaque eine Herausforderung darstellen mußte. Sie hatte ihn abblitzen lassen, und das konnte er nicht verwinden.


  Nun, das war seine Sache.


  „Weißt du, Bhol, eigentlich hast du gar keine Wahl. Sicher wird Sirey seine Dummheit noch bereuen, aber wen willst du bis dahin finden? Ich denke, du solltest mein Angebot annehmen.“


  „Moore hat zu entscheiden.“


  „Schon, aber er hat noch weniger Wahl.“


  Chaque lächelte selbstbewußt. „Natürlich könntest du deine Hände in Unschuld waschen, allerdings wird dir das kaum förderlich sein. Habe ich recht?“


  „Der Lohn beträgt …“


  „Ich weiß, wie hoch der Lohn ist. Ich verlange fünfzig Prozent mehr.“


  „Du wirst nehmen, was du bekommst.“ Kinabalus Miene war streng. „Und das letzte Wort hat Moore. Mehr kann ich dir nicht bieten, Chaque. Ich persönlich glaube nicht, daß du diese Chance verdient hast, aber ich werde nicht gegen dich sprechen.“


  Ein Problem weniger, falls der Mann zustimmte. Kinabalu verspürte Erleichterung, als Chaque nickte. Zumindest war die Frage des Führers geklärt, so daß wieder alles beim alten war.


  Er sah zum Raumschiff hinüber. Zwei Frauen gingen die Rampe herunter, um der Ernte beizuwohnen, wie er annahm. When Larz schritt ihnen bereits lächelnd entgegen. Das Lächeln wurde stärker, als weitere Passagiere ausstiegen, darunter eine Anzahl junger Leute.


  Kinabalu ignorierte sie. Verächtlich beobachtete er Zorya Frend, der es kaum abwarten konnte, mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Gleichzeitig stieg etwas wie Neid in ihm auf, als er bemerkte, daß sie offenbar bereit waren, für ihn im Bergwerk zu arbeiten. Vermutlich hatten sie alles Geld, das sie besaßen, für die Passage ausgegeben. Leider war niemand dabei, dem er genug Lebenserfahrung zutraute, um an der Expedition teilzunehmen.


  Eigentlich gab es keinen Grund, warum er sich noch länger die Beine in den Bauch stehen sollte. Und doch hielt der Hausi aus und hoffte auf sein Glück.


   


  *


   


  Dumarest war einer der letzten, die das Schiff verließen. Shajok war keine einladende Welt. Schon als er die Rampe herunterkam, stellte er das fest. Sie besaß kaum Industrie, ein Planet am Rand der Schiffahrtsrouten, auf dem man nur schwer Arbeit finden konnte. Es würde nicht leicht sein, genug Geld für die Weiterreise zu verdienen. Er verließ das Landefeld und schritt durch Gassen und Straßen mit massiven Steinbauten, deren Dächer strohbedeckt waren. Alles war in kleine Areale unterteilt, die von Mauern umgeben waren, als wollte man sich vor Feinden schützen. In der Mitte der Siedlung befand sich ein großer Platz, auf dem Läden und Stände ihre Waren feilboten. Es gab Fleisch, Getränke, Früchte, Geschirr und andere Haushaltsgegenstände. In einer Ecke formte eine Frau tönerne Gefäße.


  Sie war uralt und bucklig, ihr Haar zerzaust, aber ihre Augen funkelten lebhaft. Dumarest blieb stehen, nahm eine Schale in die Hand und musterte sie eingehend. Eine feine Glasur bedeckte die Oberfläche.


  „Wünschen Sie etwas Bestimmtes, Mister?“ fragte die Frau und legte ihre Arbeit zur Seite.


  „Ein paar Auskünfte.“


  „Umsonst?“


  „Gegen Bezahlung.“


  Er warf mehrere Münzen in die Schale. „Brennen Sie die Gefäße?“


  „Nein.“


  Sie wischte die Hände an ihrer Schürze ab und kam zu ihm herüber. „Es ist eine polymerisierte Harzverbindung. Nach einer Weile wird es hart wie Stein.“


  Dumarest nickte. „Sagen Sie, hat bei Ihnen einmal ein junger Mann gearbeitet?“


  „Für mich haben schon viele Leute gearbeitet. Sie kommen und gehen. Warum sollte ich mich an jeden einzelnen von ihnen erinnern?“


  Erneut fielen mehrere Münzen in die Schale.


  „Sein Name war Leon Harvey. Jung, hager, vermutlich aus einem Dorf hier in der Nähe. Er hatte ein etwas spitzes Gesicht, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er wollte fort von dieser Welt und die Galaxis sehen.“


  „Ich erinnere mich.“ Sie blickte nachdenklich drein. „Er kam halb verhungert zu mir, und ich gab ihm etwas zu essen. Natürlich mußte er dafür arbeiten. Er hing eine Zeitlang bei mir herum, hin und wieder gab ich ihm Geld, und eines Tages war er verschwunden.“


  „Einfach so?“


  „Die Leute kommen und gehen“, wiederholte sie. „Ich nehme an, daß er eine Passage erhalten hat. Mit etwas Glück schafft man das, wissen Sie?“


  „Hat sich jemand nach ihm erkundigt?“


  „Nein. Suchen Sie ihn?“


  „Er ist tot“, erklärte Dumarest trocken. „Ich hoffte, das seinen Verwandten mitteilen zu können. Er hat ein paar Kleinigkeiten hinterlassen, die sie vielleicht gerne haben würden. Wo kann ich sie finden?“


  Sie sah ihn ausdrucksvoll an. „Warum fragen Sie mich?“


  „Er arbeitete für Sie. Er muß mit Ihnen gesprochen haben, über sein Zuhause und seine Familie. Oder nicht?“


  Dumarest nahm seine Münzen wieder aus der Schale. „Zu schade – wir haben beide unsere Zeit verschwendet.“


  „Halt, einen Moment!“ Sie hielt mit erstaunlicher Kraft seinen Arm fest. „Wir haben eine Abmachung.“


  „Sicher, ich zahle, und Sie reden. Aber bisher haben Sie mir noch nichts erzählt.“


  „Er war auf der Flucht“, gab sie stockend zu. „Jedenfalls nehme ich das an. Eines Tages kamen einige Männer vorbei. Sie stammten aus den Bergen, glaube ich, und er duckte sich unter den Ladentisch.“


  „Er erzählte mir, er stamme von Nerde“, sagte Dumarest. „Wo liegt das?“


  „Ich weiß es nicht.“ „Vielleicht ist es ein Dorf?“


  Dumarest klimperte mit den Münzen. „Vielleicht wohnen dort die Wirklichen Menschen? Du meine Güte, liebe Frau, kennen Sie nicht einmal Ihren eigenen Planeten?“ Statt einer Antwort ergriff sie einen Klumpen braunen Tons und knallte ihn auf den Tisch.


  „Das ist Shajok, ja?“ erwiderte sie wütend. „Zumindest ein Teil davon. Hier ist die Stadt. Hier sind die Ebenen, hier die Felder und hier“, sie formte einen breiten Wulst aus dem Ton, „hier sind die Berge. Und in den Bergen …“ Sie schlug mit der Handkante mehrere Kerben hinein. „… gibt es Täler. Weiß der Himmel, wer dort wohnt. Meinetwegen auch Leute, die sich seltsame Namen zulegen, ich weiß es nicht. Ich bin kein Jäger, aber so schlau bin ich schon, daß ich meinen Kopf nicht in eine Schlinge stecke. Und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Mister, dann seien Sie’s auch. Sehen Sie die Fahnen überall? Wenn sie zu flattern aufhören und erschlaffen, suchen Sie sofort irgendwo Deckung und bleiben an Ort und Stelle, bis der Wind wieder weht.“


  „Warum?“


  „Nun“, sagte sie grimmig. „Wenn Sie’s nicht tun, Mister, sind Sie danach kein menschliches Wesen mehr. Deshalb.“


   


  *


   


  Im Innern der Taverne war es dunkel und still. Die Gäste saßen wie brütende Schatten über ihrem Wein und sprachen leise miteinander. Eine seltsame Atmosphäre herrschte, doch vieles auf Shajok war anders als gewohnt. Die Fahnen, das Landefeld, die Stadt selbst. Kein Wunder, daß Leon nicht mehr hatte zurückkehren wollen.


  Leon, den die alte Frau besser gekannt hatte, als sie zugeben wollte. Der Junge mußte jemanden bestohlen haben, um an das Geld für seine Passage zu kommen. Aber nicht sie, sondern einen anderen – nur wen? Jemanden aus seinem Heimatdorf wahrscheinlich. Doch warum hatte er dann noch für die Frau gearbeitet? Und was waren das für Leute gewesen, vor denen er sich gefürchtet hatte? Fragen, die auf Antworten warteten. Zumindest ein Problem konnte jedoch sofort gelöst werden.


   


  *


   


  Kinabalu stöhnte auf, als Dumarest ihn neben sich auf die Bank zog. „Mein Arm!“ „Ich lasse ihn los, sobald ich weiß, warum Sie mir die ganze Zeit gefolgt sind.“


  „Sie haben es bemerkt? Gut.“


  „Eine Antwort“, zischte Dumarest und verstärkte seinen Griff. „Was interessiert Sie an mir?“


  „Nicht so fest, bitte.“ Das Gesicht des Hausi war schneeweiß. „Ich wollte Ihnen eine Arbeit anbieten.“


  „Wie heißen Sie?“


  Kinabalu nannte seinen Namen und rieb sein malträtiertes Handgelenk. Lächelnd fügte er hinzu: „Sie sind Earl Dumarest, nicht wahr? Der Frachtmeister sagte es mir, ehe ich mir die Freiheit nahm, Ihnen zu folgen. Diese Frau – warum suchen Sie nach einem Ort namens Nerde?“


  „Wenn sie Ihnen das erzählt hat, dann wissen Sie auch den Rest.“


  Kinabalu zuckte mit den Schultern. „Stört Sie das? Mit Geld kann man vieles erreichen.“ Er sah Dumarest durchdringend an. „Ich biete Ihnen die Chance, ebenfalls etwas Geld zu verdienen. Mehr noch: zu finden, wonach Sie suchen. Ein glückliches Zusammentreffen, mein Freund. Das muß mit einem Wein begossen werden.“


  Er bestellte und wartete, bis das Mädchen ihnen eingeschenkt hatte und mit schwingenden Hüften wieder davongegangen war. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen. Ein Sensualist – jedenfalls hätte ein weniger erfahrener Beobachter das angenommen. Dumarest wußte es besser. Er wußte aber auch, daß ein Hausi niemals log. Vielleicht sagte er nicht die ganze Wahrheit, aber man konnte sich auf sein Wort verlassen.


  „Sie sind mir vom Schiff aus gefolgt“, sagte Dumarest. „Haben Sie mich erwartet?“ „Nein, nicht unbedingt Sie. Ich hoffte, daß jemand landen würde, den ich gebrauchen könnte. Ich halte Sie für so einen Mann. Noch etwas Wein?“


  Dumarest ließ sich nachschenken. Trocken erwiderte er: „Wozu brauchen Sie so einen Mann?“


  „Oh, für einen Job, den hundert andere auch ausführen könnten – als Wächter und Beschützer, als jemand, der sich um das Camp kümmert, der imstande ist, in feindlicher Umgebung zu überleben, und der vor allem keine Angst hat. Das Problem dabei ist der Mann, der diesen Job anbietet. Im Grunde ist alles ganz einfach, eben eine kleine Expedition in die Berge. Ich sollte einen Gleiter und die Ausrüstung stellen, einen Führer und einen weiteren Mann besorgen. Es könnte sein, daß ich ihn gefunden habe. Sind Sie frei für einen solchen Job?“


  „Das kommt darauf an.“


  „Auf die Bezahlung, völlig klar. Aber Jalch Moore wird großzügig sein.“


  „Moore“, sagte Dumarest. „Woher kommt er?“


  „Ist das wichtig?“


  Kinabalu nippte an seinem Wein. „Er zahlt gut, auch wenn seine Laune meist schlecht ist. Aber wenn es Sie interessiert: Er erwähnte einmal Usterlan. Kennen Sie den Planeten?“


  „Nein.“


  „Ich glaube, er ist ein bißchen verrückt. Die Berge läßt man am besten in Ruhe. Sie sehen, ich bin ehrlich mit Ihnen. Es könnte sogar sein, daß Sie dort umkommen.“ „Wie das?“


  „Durch den Wind, mein Freund, einen Temperatursturz, eine Hitzewelle. Die Berge sind gefährlich. Nur wenige Menschen wagen sich überhaupt dorthin, sämtliche Jäger und Abenteurer, auch einige Goldsucher. Manchmal kehrt sogar jemand zurück, aber das ist selten.“


  „Es wird doch wohl Karawanen geben“, meinte Dumarest. „Reisende Händler, die sich davon nicht abschrecken lassen, ihre Waren zu verkaufen.“


  „Das stimmt.“


  „Und sie sind gefeit gegen die Gefahren?“


  „Niemand ist gegen den Tod gefeit“, erwiderte Kinabalu. „Er reitet auf dem Wind.“ „Was hat es mit den Fahnen auf sich?“ fragte Dumarest.


  „Es sind Signale. Solange der Wind weht, sind alle in der Stadt sicher. Wenn sie zu flattern aufhören, wird es gefährlich. Jedenfalls sagt man so. Aber wir beide wissen schließlich, was man von Gerüchten zu halten hat. Das Gefasel alter Weiber und Besitzern von Tavernen, die damit ihre Gäste anlocken wollen. Lassen wir das. Mich interessiert vielmehr: sind Sie dabei?“


  Eine Reise in die Berge, um nach etwas zu suchen – wonach? Vermutlich war es nichts, das ihn reizte, aber die Expedition ermöglichte ihm ein günstiges Fortkommen und bot ihm die Chance zu erfahren, was wirklich in den Tälern zu finden war, von denen die alte Frau sprach. Sonst würde er es wohl niemals herausbekommen und niemals Leons Heimat finden.


  „Ich bin dabei“, sagte Dumarest langsam, „aber ich muß erst noch mehr wissen.“ „Über die Bezahlung zum Beispiel. Sie deckt die Unkosten einer Hochreise, das versichere ich Ihnen. Und was das andere betrifft …“ Kinabalu trank sein Glas aus. „… so wird Jalch Moore es Ihnen erklären.“


   


   


  8.


   


  Etwas Seltsames ging von dem Mann aus. Er bewegte sich in der rastlosen Art einer Katze, den Kopf gesenkt, mit niemals ruhenden Augen. Sein Zimmer im Hotel war voller Papier, Mappen, Rollen und modrigen Büchern. Ein Dolch mit verziertem Knauf lag neben der kleinen Statue einer trauernden Frau. In einem Kristallgefäß wallte langsam eine durchscheinende Substanz, als wäre sie mit trägem Leben erfüllt.


  „Sie sind also Dumarest?“ sagte er. „Woher kommen Sie?“


  „Von Vonstate.“


  „Und davor?“


  Leichter Ärger schwang in seiner Frage mit. „Ihre Heimatwelt, Mensch. Ich will wissen, wo Sie geboren sind.“


  „Auf der Erde.“


  Dumarest erwartete die übliche Reaktion, den Unglauben und das Gefühl, belogen worden zu sein. Nichts von alledem. Er blickte auf Moores Hände, die ein kleines Gerät hielten, einen Lügendetektor, wie er annahm. Das in den Händen eines Forschers zu sehen, erschien ihm seltsam.


  „Und Sie?“ fragte er gleichmütig. „Usterlan?“


  „Ja.“


  Eine Lüge. Dumarest kannte diese Welt, auch wenn er dem Hausi das Gegenteil gesagt hatte. Die Menschen auf Usterlan waren dunkelhäutig, ihr Haar jedoch sehr hell, ein Schutz gegen den hohen Ultraviolettanteil ihrer Sonne. Sein Blick wanderte zu der Frau, die schweigend am Fenster saß. Sie trug Männerkleidung, ihr rostbraunes Haar war kurz geschnitten und das strenge Gesicht ohne jede Schminke.


  Es war Iduna – Jalch Moores jüngere Schwester.


   


  *


   


  „Mein Lord.“ Kinabalu verneigte sich leicht und trat einen Schritt zurück. „Das dürfte der Mann sein, den Sie suchten. Sollte er Ihren Erwartungen nicht entsprechen, muß ich den Auftrag leider kündigen und bin gezwungen, mich vor meiner Gilde zu verantworten.“


  Ein Ultimatum, trotz des devoten Verhaltens. Moore schwieg dazu und legte das Gerät zur Seite. Auf einmal hielt er seinen Dolch in der Hand und warf ihn in Dumarests Richtung. Es war schlecht gezielt. Die Waffe hätte ihn verfehlt und die Wand getroffen, wenn er sie nicht mit einer blitzschnellen Bewegung aufgefangen hätte.


  Im nächsten Moment schleuderte er sie zurück, direkt in den Lügendetektor. Ein lautes Krachen ertönte, als das Gerät funkensprühend zerbarst.


  „Erstaunlich“, meinte die Frau mit melodiöser Stimme. „Seine Reaktion ist erstklassig. Wenn das ein Test gewesen sein soll, Jalch, dann hat er ihn bestanden.“ „Das Gerät …“


  „Ist jetzt hinüber, richtig. Aber er hätte dir das Messer auch in die Kehle jagen können, wenn er gewollt hätte.“


  Sie stand auf, eine schlanke und etwas herrische Person, deren Figur sich unter der Kleidung kaum abzeichnete. Gleichmütig fragte sie Dumarest: „Hat man Ihnen schon erzählt, was Sie tun sollen?“


  „Nein.“


  Stirnrunzelnd sah sie den Hausi an.


  „Ich habe einige Ausführungen gemacht“, erklärte Kinabalu schnell. „Das Nötigste eben: daß er als Wächter und Beschützer tätig sein wird. Genaueres ist mir ja selbst nicht bekannt. Was ist mit dem Führer?“


  „Wir nehmen ihn.“


  „Und was halten Sie von diesem Mann?“


  „Wir werden sehen. Sie können gehen.“


  Als sich die Tür hinter dem Hausi geschlossen hatte, wandte die Frau sich wieder an Dumarest. „Sie sind wahrscheinlich längst nicht mit dem zufrieden, was Sie wissen?“ „Nein.“ Sein Blick war unverwandt auf sie gerichtet. „Wenn ich effektiv arbeiten soll, muß mir bekannt sein, welche Gefahren mich erwarten. Um was geht es bei dem Unternehmen? Wollen Sie die Gegend kartografieren, Handel treiben, Gold suchen oder einfach nur jagen?“


  „Ist das nicht gleichgültig?“


  „Vielleicht.“


  Dumarest sah zu den Mappen auf dem Tisch, die Landkarten zu enthalten schienen. „Wieviel Leute sind an der Expedition beteiligt?“


  „Wir beide, der Führer und Sie, wenn Sie mitmachen wollen.“


  „Eine kleine Gruppe.“


  „Groß genug“, warf Jalch ein. „Schwester, laß mich es ihm erklären.“


  Er deutete auf Bücher und Statue. „Wir suchen nach einer Legende. Shajok ist eine alte Welt, die mehrmals besiedelt worden ist. In den Bergen gibt es Täler, in denen sich Reste früherer Kulturen erhalten haben könnten, vielleicht sogar eingeborene Lebensformen. Soweit ich weiß, waren sie einzigartig. Haben Sie die Fahnen gesehen?“


  Dumarest nickte.


  „Kennen Sie ihren Zweck?“


  „Sie dienen zur Warnung.“


  „Ein Produkt der Einbildungskraft – sollte man glauben. Und doch würde eine Panik ausbrechen, wenn der Wind sich eines Tages legt.“


  Jalch schritt ruhelos durch das Zimmer. „Aber ist es wirklich nur Aberglaube? Ich weiß nicht recht. Eher das Ergebnis von Ängsten, die durch Mythen genährt wurden. Und jeder Mythos enthält einen wahren Kern. Es muß einmal eine echte Gefahr gegeben haben, die mit dem Wind zusammenhing. Als die Menschen noch Fremde auf dieser Welt waren, mußten sie um ihr Überleben kämpfen. Ich bin mir sicher, daß nach wie vor Wirkliche Menschen hier leben. Und ich hoffe, sie zu finden.“


  „Die Wirklichen Menschen?“


  „Die Eingeborenen dieser Welt.“


  Jalch blätterte aufgeregt in einem Buch. „Dies sind die Aufzeichnungen eines gewissen Kapitän Jenns Petersch. Er schreibt darin, daß er in der Nähe der Berge eine Notlandung vornehmen mußte, bei der er zwei Drittel seiner Mannschaft verlor. Und hier: eine Schriftrolle aus den geheimen Archiven der Hütts. Wieder wurde ein Raumschiff dazu gezwungen, auf Shajok zu landen. Man entdeckte das Wrack, aber keine Spur der Besatzung. Ein Rätsel. Selbst das Logbuch war unvollständig, als wäre die Crew von einem Moment auf den anderen verschwunden.“


  Das Buch fiel zu Boden, eine Karte mit bunten Linien wurde entfaltet.


  „Und falls Sie noch mehr Beweise brauchen, habe ich hier ein Dokument, das für sich selbst spricht. Es stammt von einem Priester der Joice-Sekte, der eines Tages an das Bett eines Sterbenden gerufen wurde. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählte man ihm von Shajok und etwas, das der Mann dort gefunden hatte. Eine Lebensform, die … sagen Sie, haben Sie jemals von den Kheld gehört?“


  Dumarest schüttelte den Kopf.


  „Legendäre Wesen, die in alten Schriften oft erwähnt werden. Sie sollen große Macht und erstaunliche Fähigkeiten besitzen. Überall im Universum trifft man auf Hinweise ihres Wirkens. Ihre Kräfte übersteigen jedes Vorstellungsvermögen. Sie tauchen unter den verschiedensten Namen auf, aber gemeint sind immer dieselben. Hier auf Shajok werden wir sie finden – die geheimnisumwobenen Kheld.“ Jalch trat ans Fenster und starrte zu den Fahnen hinaus, die auf dem Hausdach wehten.


  „Die Kheld“, flüsterte er. „Die Kheld!“


  „Verstehen Sie jetzt, Earl?“ sagte Iduna ruhig.


  Ein Verrückter oder einfach nur ein Mann, der von seiner Idee besessen war. Jalch Moore hatte Gerüchte vernommen und daraus eine Tatsache geschaffen. Solche Legenden konnte man in jeder Taverne, auf jedem Raumschiff hören.


  Aber diese Interpretation war Dumarest neu. Eine mysteriöse Lebensform, der Jalch auf die Spur kommen wollte, um seine Träume und Ambitionen zu verwirklichen. Mehr steckte gewiß nicht dahinter. Immerhin besaß er das nötige Geld und die Ausrüstung, um in den Bergen nach versteckten Dörfern zu suchen. Er würde sich ihm anschließen. Auch er suchte danach, obwohl aus rationaleren Gründen – nach dem Ort, von dem Leon stammte.


  Nerde.


  Vielleicht die Heimat der Wirklichen Menschen. Auf jeden Fall eine Chance, die er sich nicht entgehen lassen durfte.


   


  *


   


  Sie starteten zwei Stunden vor Sonnenuntergang, erhoben sich hoch in die Luft, das Summen des Antriebs ein Ausdruck der unerschöpflichen Kraftreserven, die im Rumpf des Gleiters schlummerten. Jalch Moore saß an den Kontrollen, der Führer neben ihm. Sie rasten auf die dunklen Berge in der Ferne zu. Dumarest hielt sich im offenen Teil des Gleiters auf, in dem auch die Ausrüstung untergebracht war. Ihm gegenüber lehnte die Frau, deren stoisches Verhalten im Hotelzimmer ihm Rätsel aufgegeben hatte.


  „Was sind Sie?“ fragte er sie.


  „Seine Krankenschwester?“


  „Sie glauben ihm nicht?“


  „Ich sehe keinen Sinn in dem, was er sagt. Wie lange ist er schon krank?“


  Sie sah ihn fest an. „Er hat einen Traum, und daran ist nichts Schlimmes. Haben wir etwa Ihnen Vorwürfe gemacht, als Sie erklärten, von der Erde zu stammen?“


  „Es war die Wahrheit, und das wissen Sie.“


  „Wegen des Geräts, das mein Bruder benutzte?“


  Sie zuckte verächtlich mit den Schultern. „Es hätte immer das gleiche angezeigt, nämlich daß Sie nicht lügen. Wir haben schon zu lange gewartet. Ein falsches Wort, eine zweifelnde Bemerkung, und Jalch hätte sie abgelehnt. Ich wollte ihm eine weitere Enttäuschung ersparen.“


  „Also haben Sie den Detektor manipuliert. Meinen Sie, daß das klug war?“


  „Ich brauche keine Hilfsmittel, um den Charakter eines Menschen zu erkennen“, sagte sie.


  „Nein“, gab er zu. „Aber Ihr Bruder …“


  „Natürlich könnte er sich irren, und doch gibt. es genügend Gründe, die ihn bestärken. Die Fahnen wehen nicht umsonst auf allen Häusern. Es könnten ungewöhnliche Lebensformen in den Bergen existieren.“


  „Glauben Sie etwa an die Kheld?“


  Ihr Schweigen war ihm Antwort genug.


  Dumarest sah zu den Bergen, auf die sie zuflogen. Nur die Gipfel wurden noch von der untergehenden Sonne beschienen, der Rest lag unter einer dichten Nebelschicht. Der Wind hatte ein wenig nachgelassen. Bald würden sie den Gefahren begegnen, von denen Kinabalu gesprochen hatte, den Temperaturstürzen und Hitzewellen, die der Planet bereithielt.


  Er stand auf und ging vorsichtig zu den beiden Männern an den Kontrollen. Der Gleiter schwankte etwas unter dem Gewicht der Besatzung und ihrer Ausrüstung.


  „Wir sollten besser landen und ein Lager aufschlagen“, meinte er, „ehe es dunkel wird.“


  „Noch nicht!“ Moore war ungeduldig. „Wir haben es nicht mehr allzu weit.“ „Chaque?“


  Der Führer zuckte mit den Schultern.


  „Du hast recht, Earl. Bei Nacht sind die Winde trügerisch. Außerdem müssen wir unser weiteres Vorgehen planen. Dort!“ Er hob einen Arm. „Seht ihr die Höhle und den Fluß daneben? Das scheint mir eine geeignete Stelle zu sein.“


  „Nur noch ein paar Kilometer“, bettelte Moore.


  „Nein“, sagte Dumarest. „Wir landen.“


   


  *


   


  Über einem Feuer, das sie aus Ästen und trockenem Laub entfacht hatten, hing ein Topf, in dem Fleisch und Gemüse kochte. Dichte Rauchwolken stiegen auf und vermischten sich mit dem Geruch des Essens. Sie hatten Zelte errichtet, je eines für Iduna und ihren Bruder, ein weiteres teilte Dumarest sich mit dem Führer. Der Gleiter war so plaziert, daß er die noch verbliebene Seite eines Vierecks bildete, in dessen Zentrum das Feuer loderte.


  Dumarest ging zum Gleiter und überprüfte die Ladung auf ihre Brauchbarkeit. Es war alles vorhanden, was für eine solche Reise erforderlich war: Äxte, Pickel, Messer, Seile, Schaufeln und Waffen. Er nahm ein Gewehr und untersuchte seine Funktionsweise. Es arbeitete mit Projektilgeschossen, die in der Hand eines geübten Schützen genauso gefährlich waren wie der Strahl eines Lasers.


  „Gefällt es Ihnen?“


  Lautlos war Iduna neben ihn getreten und musterte ihn eingehend.


  „Es wird seinen Zweck erfüllen.“


  Dumarest hängte sich das Gewehr über die Schulter.


  „Sie kennen sich damit aus, nicht wahr? Wahrscheinlich haben Sie schon oft gejagt.“ „Das bleibt nicht aus.“


  Er sah zu den Zelten hinüber. Undeutlich konnte er hinter dem Stoff die Gestalten von Moore und Chaque erkennen. Er nahm an, daß sie Landkarten studierten. „Und Sie?“


  „Ich habe einmal als Tierfänger gearbeitet. Dabei lernt man so etwas. Es ist nicht einfach, an die größten Attraktionen heranzukommen, wissen Sie?“


  „War das, bevor Ihr Bruder erkrankte?“


  „So könnte man es nennen.“


  „Was ist geschehen?“


  „Wir waren zusammen auf Huek. Das ist eine seltsame Welt, auf der es die erstaunlichsten Lebewesen gibt. Wir waren hinter einem Erwerlin her. Sie kennen das Tier? Es ist ungemein aggressiv und selbst in Gefangenschaft nicht völlig zu zähmen. Nun, als ich Jalch fand …“ Sie verstummte, als die Erinnerung sie überwältigte.


  „Und?“


  „Es … es hatte ihn furchtbar zugerichtet. Seine Augen, seine Hände, mein Gott! Zuerst dachte ich, er sei tot. Es dauerte sehr lange, bis er wieder gesund war. Aber seitdem ist er nicht mehr derselbe.“


  „Und jetzt sinnt er auf Rache“, sagte Dumarest. „Ist es das? Wenn die Kheld sind, was er glaubt, dann können sie, was er nicht kann. Töten und zerstören, was ihn zerstörte. Ist er deswegen auf der Suche nach ihnen?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Machen Sie sich nichts vor, Iduna.“ Seine Stimme klang hart. „Es ist reine Verschwendung, daß Sie Ihr Leben damit verbringen, für einen kranken Menschen die barmherzige Samariterin zu spielen.“


  „Es ist mein Leben, Earl.“


  „Ihr Leben, Ihre Zeit und Ihr Geld“, stimmte er zu.


  „Wann werden wir essen?“


  „Bald.“


  „Ich sehe mich noch etwas um.“


  Es war schon dunkel, als er zurückkehrte. Der Himmel war mit Sternen übersät, und ein silberner Halbmond hing dicht über dem Horizont. Das Feuer war zu einem Gluthaufen heruntergebrannt. Dumarest hockte sich daneben, schüttete das restliche Essen in eine Schale und löffelte sie aus. Als er damit fertig war, kam Chaque zu ihm herüber.


  „Was hältst du davon, Earl?“


  „Wovon?“


  „Na, davon.“


  Er deutete auf die Zelte, den Gleiter, die Dunkelheit um sie herum. „Jalch Moore ist verrückt. Ich war stundenlang in seinem Zelt und habe Landkarten studiert. Ich versuchte ihm klarzumachen, daß wir uns im Niemandsland befinden, daß wir uns bei dieser Expedition auf kein Material stützen können, aber umsonst. Morgen will er mit uns in den Marasill-Spalt vordringen.“


  „Was ist das?“


  „Ein Riß zwischen den Bergen. Wir werden in ziemlicher Höhe darüber hinwegfliegen müssen und kaum etwas sehen. Aber das stört ihn nicht.“


  Er beugte sich vor und berührte das Gewehr, das Dumarest neben sich gelegt hatte. „Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir es brauchen. Hier gibt es Raubtiere, denen ich lieber nicht begegnen möchte. Und wer weiß, was uns erst in den Tälern erwartet.“


  Dumarest lehnte sich zurück und sah in die Asche, in der es gelegentlich kurz aufglomm.


  „Du bist ein Führer und müßtest das Gebiet vor uns kennen, Chaque. Hast du jemals von einem Ort namens Nerde gehört?“


  „Nein, aber das will nichts besagen.“


  Chaque warf etwas Reisig auf die erloschene Glut und blies, bis kleine Flammen emporzüngelten.


  „Du denkst an den Jungen, nicht wahr? Ich habe mich schon oft gefragt, was das Ganze eigentlich soll. Zu viele Menschen werden vom Reiz des Unbekannten erfaßt und haben doch keine Chance zu überleben.“


  „Ja.“


  „Sie sind zu unerfahren. Was den Jungen betrifft, so hätte er die Mannbarkeitsriten abwarten sollen. Dabei erfährt man einiges Nützliche. Es könnte zum Beispiel sein, daß sein Stamm zu verschiedenen Gelegenheiten verschiedene Namen benutzt.“ Chaque zuckte mit den Schultern. „Vielleicht lautet einer davon Nerde, wer weiß?“ Dumarest reichte ihm das Foto.


  „Das ist keine Zelumini“, sagte der Führer sofort. „Ihre Frauen sind alle dunkelhaarig. Und auch keine Branesch, denn sie tragen niemals Grün.“


  Er rutschte näher ans Feuer. „Selbst zu den Marenkirchs kann sie nicht gehören, weil sich deren Frauen niemals so kleiden würden.“


  „Das Symbol an der Hauswand“, meinte Dumarest.


  „Ein Fisch.“


  „Kennst du einen Stamm oder eine Sekte, die dieses Zeichen benutzt?“


  „Einen Fisch? Nein.“ Chaque gab ihm das Foto zurück. „Tut mir leid, daß ich dir nicht helfen kann.“


  Eine weitere Sackgasse, aber wenigstens hatte er etwas erfahren. Leon war jung gewesen – er mußte noch viel jünger gewesen sein, als er sein Zuhause verließ. Ein paar Jahre bedeuteten den Unterschied zwischen einem Kind und einem Mann. Der Name – Chaque konnte recht haben. Hatte die Angst vor den Riten den Jungen veranlaßt davonzulaufen?


  Er nahm sein Gewehr und erhob sich. Die Nacht atmete bedrohliches Schweigen aus. Jeden Augenblick konnte eine unbekannte Gefahr sie aus ihrer Ruhe aufstören.


  „Chaque.“ Er wandte sich an den Führer. „Wir werden Wachen aufstellen, und zwar rund um die Uhr. Ich übernehme die erste Schicht. In zwei Stunden wecke ich dich, dann bist du dran. Gute Nacht.“


   


   


  9.


   


  Der Morgen kam mit einer Flut goldgelben Lichts, roten und rosafarbenen Schlieren, die sich wie ein feines Gespinst um die Berggipfel legten. Es war windstill, so daß der Rauch des Feuers in einer senkrechten Säule zum Himmel emporkräuselte, der in ein blasses Blau getaucht war. Gegen Mittag erreichten sie die ersten Hügelausläufer und flogen über zerklüftetes Terrain, in dem zwischen Flecken spärlicher Vegetation zunehmend Felsnasen aufragten. Schließlich begegneten sie knorrigen Bäumen, deren Äste wie Fangarme hin und her wogten und deren Blätter am Rand silbern schimmerten. Gierig streckten sie sich ihnen entgegen.


  „Seid bloß vorsichtig“, meinte Chaque. „Sie sondern ein giftiges Sekret ab.“


  Sie aßen im Gleiter, spülten die kalten Speisen mit Wasser hinunter und erreichten zwei Stunden später den Riß, der Marasill-Spalt genannt wurde. Es war beeindruckend. Das Resultat, vermutete Dumarest, einer uralten Kontraktion der Planetenrinde, die sich wie ein Axthieb auf die Berge ausgewirkt hatte. Ein kleiner Bach sprudelte unter ihnen dahin und verschwand in einer unterirdischen Höhle, deren Eingang durch das gischtende Wasser in allen Regenbogenfarben funkelte. Die Hänge fielen steil ab und waren ohne jede Vegetation. Nicht der geringste Laut ließ sich vernehmen.


  „Höher!“ befahl Dumarest.


  Der Gleiter stieg auf, als Jalch Moore an den Kontrollen widerwillig gehorchte. Er befürchtete, von so weit oben keine Hinweise mehr entdecken zu können, die ihnen bei ihrer Suche halfen. Im nächsten Moment befanden sie sich über dem Marasill-Spalt und wurden von heftigen Turbulenzen ergriffen, die das Fahrzeug mehrmals durchschüttelten. Aber eine Sekunde darauf war alles schon wieder vorbei.


  „Das war knapp!“ Chaque wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Wenn wir in den Spalt gestürzt wären, dann …“ Ihn schauderte bei diesem Gedanken.


  „Was liegt dahinter?“


  „Das Tal der Marenkirchs. Dort werden wir heute übernachten.“


  Es war klein und abgeschlossen, die Hänge von dornenbewehrten Sträuchern bedeckt. Arn Boden graste Vieh auf kargen Weiden, von Knaben gehütet, die lässig im Gras lagen. Das Dorf war eine Ansammlung aus flachen Steinhäusern mit Giebeldächern. Als Fenster dienten schmale Schlitze, die mit gegerbten Fellen zugehängt waren.


  Eine Reihe von Einbewohnern kam auf sie zu, als der Gleiter landete. Die Männer trugen einfache und dennoch feste Kleidung aus Leder und Leinen, die Frauen lange Gewänder und Kopfbedeckungen, die ihr Gesicht umschlossen. Die Kinder schauten aus großen und staunenden Augen zu den Fremdlingen auf, die sie besuchten.


  „Freunde!“ Chaque sprang aus dem Gleiter und streckte die Hände in deutlicher Absicht von sich. „Wir kommen in Frieden, um Handel zu treiben und Geschenke zu bringen. Wir wollen an eurer Weisheit teilnehmen und von euch lernen. Wer ist der Älteste unter euch?“


  „Er steht vor dir.“


  Ein runzeliger Mann trat vor, dessen Augen fest auf den Ankömmling gerichtet waren. „Bist du uns bereits bekannt?“


  „Meine Geschenke heißen mich willkommen, Werkzeuge aus Metall und bunte Kleidung.“


  „Ein Händler.“ Der alte Mann nickte und warf einen Blick auf die anderen. „Ihr seid willkommen. Tretet in mein Haus, dann werden wir miteinander sprechen.“


  Er drehte sich um und schritt davon. Jalch Moore und der Führer folgten ihm. Dumarest blieb zurück und betrachtete die Dorfbewohner, die ihn eingehend musterten. Sie trugen Messer, aber nicht viel mehr. Einer besaß einen Speer, ein anderer einen Bogen, dessen Köcher ihm über die Schulter hing. Ein sanftes Muhen ertönte von der Viehherde, die auf der benachbarten Weide graste.


  „Earl?“


  Es schien sicher zu sein, obwohl man natürlich mit allem rechnen mußte. Ein Gleiter mit Waren und nur einer Person, die ihn bewachte – das mochte für die Marenkirchs durchaus eine Versuchung darstellen.


  „Gehen Sie mit, Iduna. Ich bleibe hier.“


  Nach einer Stunde kam sie zurück, die Stiefel verschmutzt, graubrauner Dreck auf Händen und Gesicht. Schweigend wusch sie sich, benutzte das Wasser aus einem Kanister. Dann nahm sie ein Gewehr und lud durch.


  „Hatten Sie Probleme?“


  „Nicht der Rede wert. Ein junger Kerl schien an meinem Haar einiges Gefallen zu finden. Er wollte nicht glauben, daß es echt ist.“


  „Und?“


  „Ich habe ihn davon überzeugt.“ Sie lächelte über diese Formulierung. „Aber keine Sorge. Er ist nur etwas in seinem Stolz verletzt.“


  Schlimmeres hatte sie kaum tun können, wie sie sicherlich wußte. Dumarest griff sein Gewehr fester und blickte sie nachdenklich an.


  „Bleiben Sie beim Gleiter“, meinte er. „Rühren Sie sich nicht von der Stelle, bis ich zurück bin.“


   


  *


   


  Vor dem Dorf hatte man aus Reisig und trockenem Laub ein großes Feuer entfacht. Dumarest umging es in weitem Bogen. Angestrengt lauschte er auf jedes noch so kleine Geräusch. Das Tappen nackter Füße und schweres Atmen waren zu hören. Sofort ließ er sich hinter einem Strauch zu Boden fallen.


  Die Geräusche erstarben, aber sein Instinkt sagte ihm, daß er nicht allein war. Vorsichtig stand er auf, ein Schatten vor den unruhig züngelnden Flammen. Und ließ sich gleich wieder fallen, als etwas auf ihn zusauste.


  Ein Speer, der zischend die Luft zerteilte und mit einem dumpfen Laut im schlammigen Erdreich hinter ihm steckenblieb. Ein zweiter war zu sehen, von lederigen Händen gehalten, die ihn hektisch fortschleuderten. Er wälzte sich zur Seite und schmetterte den Kolben seines Gewehrs gegen ein nacktes Kinn. Schreiend sank der Angreifer zusammen.


  „Earl?“


  Er achtete nicht auf den Ruf der Frau. Mit dem Rücken zum Feuer, um seine Augen wieder an die Dunkelheit zu gewöhnen, erwartete er den nächsten Angriff.


  Er erfolgte fast sofort. Zwei junge Männer mit zornigen Gesichtern sprangen ihn an. Der eine besaß eine Keule, der andere einen Stock. Der eine wollte ihn weiter oben erwischen, der andere weiter unten.


  Dumarest schoß und duckte sich gleichzeitig seitlich weg. Die Angreifer stürzten ins Leere und blieben reglos auf dem Boden liegen.


  „Sofort starten, Iduna! Aufsteigen!“


  „Was ist los?“


  Chaque erschien in der Tür eines nahen Hauses, und Moore sah ihm über die Schulter. „Was, zum Teufel, geht hier vor?“


  „In den Gleiter, schnell!“


  Dumarest schoß erneut, als Gestalten neben den beiden auftauchten, die sie festzuhalten versuchten. Chaque und Moore reagierten augenblicklich und spurteten los. Dumarest gab ihnen Deckung, während sie liefen. Weitere Gestalten fluteten aus den Häusern und machten sich an die Verfolgung. Speerspitzen blitzten im Dämmerlicht auf. Eine traf den Führer am Unterarm, der jedoch im nächsten Moment den schon schwebenden Gleiter erreichte und sich über den Rand schwang, dicht gefolgt von Jalch Moore.


  „Earl?“


  „Ich komme!“


  Dumarest rannte los, schoß wie wild um sich und warf das Gewehr in den aufsteigenden Gleiter. Er sprang, konnte sich gerade noch am Rand festhalten. Mit einer letzten Kraftanstrengung zog er sich an Bord.


  „Was ist eigentlich geschehen?“ Moore schaute benommen drein. „Wir unterhielten uns ganz friedlich, als wir einmal einen Schrei hörten, dann fielen Schüsse. Waren Sie das, Earl?“


  „Ja.“


  „Sind Sie verrückt geworden? Ist Ihnen klar, was Sie getan haben? Ich war gerade dabei, äußerst interessante Hinweise zu erhalten, und Sie haben alles ruiniert. Iduna! Kehre sofort um. Wir werden die Wogen zu glätten versuchen.“


  Sie sagte nichts, sondern ließ den Gleiter weiter aufsteigen, bis das Dorf nur noch ein winziger Punkt war, der sich im kleiner werdenden Tal verlor.


  „Seien Sie vorsichtig, Mädchen“, meinte Chaque, der seinen verletzten Arm rieb. „Es wäre doch zu dumm, glücklich den Speeren entronnen zu sein, um gleich darauf an einem Berg zu zerschellen.“


  Sie landeten an einem schattigen Ort, fernab des Tales. Iduna ließ den Gleiter sanft sinken, geleitet vom flackernden Schein einer Leuchtkugel. Im Licht einer Laterne untersuchte Dumarest den Arm des Führers, dessen Verletzung sich als leichte Prellung herausstellte. Nach kurzer Behandlung war der Mann wieder einsatzbereit. Jalch Moore ließ sich nicht so leicht zufriedenstellen.


  „Sie haben alles ruiniert“, erklärte er. „Warum mußten Sie auch einfach drauflosballern? Wollen Sie die Expedition an einem erfolgreichen Abschluß hindern? Gibt es irgendeinen Grund, warum Sie nicht wollen, daß ich die Kheld finde?“


  Paranoia – hart an der Grenze zur völligen Geistesgestörtheit. Ruhig entgegnete Dumarest: „Es war eine Falle. Sie versuchten uns zu überraschen. Während Sie beide in das Palaver verwickelt waren, wollte man uns den Garaus machen. Ich schritt ein, das war alles!“


  „Ich glaube Ihnen nicht! Chaque?“


  „Es wäre möglich“, gab der Führer zu. „Eine kleine Gruppe, die ihr Glück mit dem Handel versucht … ja, ich denke schon. Es wäre nicht das erstemal, daß eine Expedition in den Bergen verlorengeht.“


  „Aber die Hinweise, die mir der Älteste zu geben im Begriff war …“


  „Nichts als Worte“, meinte Dumarest. „Leeres Geschwätz, das Ihre Aufmerksamkeit beanspruchen sollte. Sie unterschätzen den alten Mann. Er erzählte Ihnen nur das, was Sie gerne hören wollten.“


  „Nein!“


  „Sie waren über eine Stunde bei ihm. Was haben Sie erfahren? Nichts. Über eine Stunde – das allein machte mich schon mißtrauisch.“


  Chaque hätte es ebenso ergehen müssen, aber er erwähnte es nicht, um keinen Ärger zu provozieren. „Jetzt essen wir erst einmal“, entschied er, „und dann legen wir uns schlafen. Morgen früh werden wir sehen, was wir als nächstes tun.“


  „Das steht doch außer Frage“, erwiderte Moore nüchtern. „Wir ziehen weiter.“


  „Wohin?“


  Moore entfaltete eine Landkarte und deutete auf eine Stelle. „Hierhin, zu diesem Plateau östlich von uns. Es wird in der Joice-Sage erwähnt. Vielleicht finden wir dort Hinweise auf den Verbleib der Kheld. Die Marenkirchs hätten uns sicher helfen können, aber lassen wir das. Es ist jetzt zu spät, dem nachzutrauern.“


  Es war noch für ganz andere Dinge zu spät. Jalch Moore konnte leicht gewalttätig werden, wenn man sich seinen Wünschen widersetzte. Dumarest war die Ausbuchtung unter seiner Achsel nicht entgangen, das Gewicht eines Lasers. Trieb man den Mann in die Enge, würde er sich nicht scheuen, ihn zu benutzen. Und außerdem wollte Earl dem Gegenstand seiner eigenen Suche näherkommen.


  „Wenn die Kheld existieren, werden wir sie auch finden“, versicherte er. „Würdest du dich jetzt bitte um das Essen kümmern, Iduna? Chaque, du überprüfst den Zustand des Gleiters, während ich mich umsehe.“


  Es war wirklich ein sicherer Ort, an dem sie gelandet waren, direkt am Fuß eines Steilhangs, der zu beiden Seiten in ein Geröllfeld überging. Die Vegetation war spärlich, verhinderte jedoch, daß das lockere Gestein sich zu der Stelle vorschob, an der sie lagerten. Sofern ihnen aus der Luft keine Gefahr drohte, würde ihnen in dieser Nacht nichts geschehen. Dennoch mußten sie wachsam sein.


  Später, als Jalch Moore und der Führer sich zurückgezogen hatten und Dumarest den Sternenhimmel betrachtete, setzte Iduna sich neben ihn.


  „Es war meine Schuld, Earl, nicht wahr?“


  „Der Angriff? Nein.“


  „Ich habe darüber nachgedacht. Wenn ich den jungen Kerl nicht in seinem Stolz verletzt hätte … aber ich konnte es nicht ertragen, daß er mich berührte.“


  „Sie hatten ihn neugierig gemacht. Eine Frau, die wie ein Mann gekleidet ist. Vermutlich hatte er noch niemals ein unverhülltes Frauengesicht gesehen.“


  „Wilde! Bestien!“


  „Primitive“, berichtigte er. „Mit einer starren Kultur und festen Gewohnheiten. Wären wir ihnen lebend in die Hände gefallen, hätte man sie vermutlich gesteinigt. Die stehen außerhalb ihres Weltbilds. Sie kennen so etwas nicht, eine Frau, die sich wie ein Mann kleidet und benimmt. Für sie sind Sie etwas Unnatürliches.“


  „Halten Sie mich auch für unnatürlich, Earl?“ fragte sie.


  „Nein.“


  „Manche Männer tun es. Sie fragen sich, wie ich wohl nackt aussehe, und vermuten, daß ich Frauen vorziehen würde. Sie verstehen einfach nicht.“


  Ein einsames Kind, dessen Vater sich vielleicht immer Söhne gewünscht hatte. Und wenn sie auf den Feldern gearbeitet hatte, wie sie behauptete, dann wäre ihre Kleidung eine verständliche Maßnahme gewesen, sich den gierigen Blicken der Männer zu entziehen.


  „Es ist schon spät“, sagte er. „Sie sollten sich ebenfalls aufs Ohr legen.“


  „Während Sie Wache halten?“


  „Dafür werde ich bezahlt.“ Er wünschte, daß sie endlich gehen würde, ehe sie ihr Spiel zu weit trieb. Aus einem der Zelte drang lautes Schnarchen, ein Geräusch, das in der sonstigen Stille seltsam wirkte.


  „Earl!“


  Er drehte sich um und sah, wie sie sich ihm näherte, mit schräggelegtem Kopf und bebenden Lippen. Auf einmal preßte sie sich an ihn und barg ihren Kopf an seiner Schulter. Einen Moment lang spürte er die Hitze ihres Körpers. Dann löste sie sich wieder von ihm. „Ich muß nach meinem Bruder sehen.“


  „Ja.“


  „Gute Nacht, Earl.“


  „Gute Nacht.“


   


  *


   


  Die Stunden verstrichen. Dumarest weckte Chaque, damit er seine Wache antrat, und legte sich schlafen. Aber er fand keine Ruhe.


  Nachdenklich sah er zu den Sternen hinauf, die zu einer vertrauten Form zusammenflössen, dem roten Haarschopf einer Frau. Er dachte an Kaiin, die ihm so viel bedeutet hatte, mehr als alles andere, mehr sogar als seine Suche nach der Erde. Sie gehörte der Vergangenheit an, doch die Erinnerung an sie würde ihn in alle Zukunft begleiten.


  Die Tage wurden zur Routine. Sie erwachten und nahmen ihre Mahlzeiten ein, durchstreiften die Berge und suchten sich für den Abend einen Lagerplatz, immer und immer wieder. Zweimal besuchten sie noch einsam liegende Stämme, tauschten Nahrungsmittel ein und lauschten vagen Gerüchten, wirren und einander widersprechenden Geschichten, die sie auf ihrer ständig sinnloser werdenden Suche von einem Ort zum nächsten schickten. Und mit jedem Tag wurde Jalch ungehaltener.


  „Wir werden sie finden“, murmelte er stets von neuem, wenn er über seine Karten gebeugt saß. „Hier vielleicht? Oder hier? Wir müssen tiefer in die Berge vordringen.“ Er wurde wütend, als Chaque protestierte. „Sie wollen ein Führer sein – warum sind Sie so unschlüssig?“


  „Weil mir meine Haut lieb und teuer ist. Je weiter wir vordringen, desto größer wird das Risiko. Die Winde …“


  „Wollen Sie damit sagen, wir sollten umkehren?“


  „Nein.“


  Dumarest beugte sich über eine Karte. Er hatte das planlose Vorgehen satt, einige Dinge mußten berücksichtigt werden. Er deutete auf ein Tal im Osten. „Wir könnten es hier noch einmal versuchen.“


  „Mein Gott, ein weiteres Tal!“ Jalch Moore wurde ungeduldig. „Ihr Schwachköpfe habt ja keine Ahnung. Das hat sich doch schon als nutzlos erwiesen. Wir müssen hinauf und die Bergspitzen absuchen.“


   


  *


   


  Sie stiegen an diesem Tag zu früh auf. Die Thermen ergriffen den Gleiter und brachten ihn in gefährliche Nähe eines Steilhangs.


  „Er wird uns umbringen, Earl!“ schrie Chaque und hielt sich krampfhaft fest. „Kannst du ihn denn nicht aufhalten? Übernimm die Kontrollen!“


  „Er ist ein guter Pilot.“


  Das immerhin stimmte. Jalch konnte mit einem Gleiter umgehen, und jetzt war nicht die Zeit zum Argumentieren. Dumarest beugte sich über den Rand und sah nach unten. Ein wildes Durcheinander an Rissen und Spalten, nacktem Gestein, aus dem Felsnasen aufragten. Jeder Augenblick konnte eine neue Gefahr bringen, eine Bö oder ein plötzlich auftauchendes Hindernis, das sie zu einem abrupten Kurswechsel zwang.


  „Iduna!“


  Unsicheren Schrittes kam Chaque zu ihnen in den offenen Teil des Gleiters. „Schreiten Sie wenigstens ein. Ihr Bruder will die Bergkette vor uns über den Gipfeln entlang abfliegen. Er ist verrückt!“


  „Er ist Leiter dieser Expedition“, erwiderte sie kalt.


  „Trotzdem ist er verrückt. Das ist noch niemandem gelungen. Die Winde … er versteht einfach nicht. Bitte, Sie müssen ihn zur Vernunft bringen. Ich …“ Chaque fluchte, als der Gleiter abermals schlingerte.


  „Wenn einer verrückt ist, dann bist du es!“ entfuhr es Dumarest, nachdem er sich gerade noch rechtzeitig vom Rand zurückgezogen hatte. „Du bringst den Gleiter aus dem Gleichgewicht. Geh wieder nach vorn, schnell!“


  Es war zu spät. Als der Führer sich bewegte, geriet das Fahrzeug in einen Aufwind und wurde zugleich von Luftwirbeln erfaßt, die an den steilen Berghängen hinabstrichen. Die entstehenden Turbulenzen brachten den Gleiter ins Trudeln und warfen ihn gegen eine Felswand. Der Schaden war gering, aber es reichte.


  „Beeilt euch!“ Dumarest nahm einige Teile ihrer Ladung und schleuderte sie von Bord. „Wir müssen Ballast abwerfen, ehe wir zu tief unten sind!“


  Sie stürzten geradewegs in einen natürlichen Schacht zwischen den Felsen. Der Aufprall hatte mehrere Antigravplatten unbrauchbar gemacht, so daß der Gleiter mit zunehmender Geschwindigkeit stürzte.


  „Macht schon!“ Dumarest schleuderte ein weiteres Teil von Bord und ließ ein paar Metallbehälter folgen, in denen sich Instrumente befanden.


  „Nein!“ Jalch erhob sich von den Kontrollen und stürzte auf Dumarest zu. „Das dürfen Sie nicht, lassen Sie das! Ich brauche diese Sachen!“


  Dumarest schlug mit der Handkante gegen seine Halsschlagader, so daß der Mann bewußtlos zu Boden sank. Im nächsten Moment war er an den Kontrollen und versuchte den Gleiter zu stabilisieren. Er hörte Chaque schreien und sah, daß die Wände des Schachtes sich näherten. Dann stießen sie mit ohrenbetäubendem Lärm dagegen.


  „Runter mit der Ladung!“


  Chaque gehorchte, während der Gleiter von einem kalten Luftstrom erfaßt wurde und etwas von der Wand abkam. Zum zweitenmal stieß er dagegen und hätte sich fast überschlagen, doch Dumarest konnte ihn abfangen. Metall kreischte, und dicker Qualm entstieg den Kontrollen. Ein Blitz, dann war die Energieanlage des Fahrzeugs tot. Geräuschlos stürzten sie immer tiefer.


  In spitzem Winkel traf der Gleiter auf einen Steilhang, dessen Dornengestrüpp den Aufprall milderte, glitt weitere fünfzig Meter in die Tiefe und blieb schließlich zitternd liegen.
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  Chaque richtete sich stöhnend auf und hielt seinen Arm. Die Haut über seiner Schläfe war aufgeplatzt, und Blut rann ihm übers Gesicht. Sein Haar war mit Dornen übersät, und das Hemd an mehreren Stellen zerrissen.


  „Earl, wo bist du?“


  „Hier.“


  Dumarest trat auf ihn zu. Seine Kleidung war schmutzbedeckt. „Wie geht es dir?“ „Mein Kopf!“ Chaque zuckte zusammen, als er die Wunde an der Schläfe berührte. „Ich scheine mir nichts gebrochen zu haben, aber es schmerzt höllisch.“


  „Kannst du gehen?“


  Dumarest sah zu, wie der Mann ein paar unsichere Schritte versuchte. „Gut. Dann suchen wir jetzt die anderen.“


  Iduna lag mit blassem Gesicht auf der Seite. Sie schlug zögernd die Augen auf, als Dumarest sie berührte und auf Knochenbrüche untersuchte.


  „Was … ist geschehen?“


  „Wir sind abgestürzt.“ Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, fand eine Beule, aber sonst nichts. „Wir hatten noch einmal Glück.“


  „Und Jalch?“


  Jalch Moore war tot. Er lag über ihnen auf einem Felsvorsprung inmitten eines Dornengestrüpps, das sein Gesicht umrahmte. Feine Blutfäden rannen aus einem Mundwinkel. Seine Augen standen offen, die Finger waren verkrallt, als habe er im letzten Moment noch versucht, sich an etwas festzuhalten. Vielleicht an seinem Traum, einem vergessenen Glück jenseits der weltlichen Dinge.


  „Jalch!“ Iduna sträubte sich gegen Chaques festen Griff. „Ich muß zu ihm.“


  „Seien Sie vernünftig, Mädchen“, meinte der Führer. „Es ist vorbei.“


  „Aber mein Bruder …“


  „Er ist tot.“


  Dumarest sah zu den Resten des Gleiters hinüber. „Er muß sich das Genick gebrochen haben, als er herausgeschleudert wurde. Sehen wir uns besser nach etwas um, das wir gebrauchen können.“ Er musterte die Frau, deren Augen sich mit Tränen füllten. Aber kein Laut kam über ihre Lippen. Ihre Miene war steinern, und Dumarest konnte sich vorstellen, wie furchtbar es für sie war, den einzigen Menschen verloren zu haben, der ihr Halt geboten hatte.


  Mit zitternder Stimme sagte sie: „Ich glaube, Sie haben recht. Machen wir uns auf die Suche.“


  Dumarest drehte sich um.


  „Wir benötigen Nahrungsmittel und Medikamente“, erklärte er. „Außerdem etwas Stoff, wenn wir welchen finden können, und Waffen.“


  Dumarest schaute zu dem Toten hinauf, unter dessen Achsel der Laser steckte, aber das Risiko war zu groß. „Verteilt euch und bringt zum Gleiter, was euch in die Hände fällt.“


  Viel kam nicht zusammen: ein Stoffballen, ein paar getrocknete Früchte, eine Kiste mit zerbrochenen Instrumenten, ein Kanister. Dumarest hob ihn hoch und sah, daß er noch halb voll war.


  „Werden wir den Gleiter reparieren können?“ bemerkte Iduna.


  „Unmöglich.“ Dumarest hatte ihn bereits untersucht. Die Energieanlage war ein für allemal zerstört. „Und es hat auch keinen Sinn, auf Rettung zu hoffen. Chaque, hast du eine Idee, wie man aus diesen Bergen herauskommen kann?“


  „Ohne Gleiter, nein“, gab der Führer zu. „Aber ich kann dir sagen, was uns erwartet: Schluchten, die wir nicht überwinden, Felswände, die wir nicht hinaufklettern können. Bestien und Dornen und Wege, die in einer Sackgasse enden. Ich gebe uns keine sehr große Chance, Earl.“


  Eine Zeitlang starrte Dumarest düster vor sich hin, dann ging er zu den Resten des Gleiters. Mit dem Messer löste er die Verkleidung von den Kontrollen und griff in das dahinterliegende Kabelgewirr hinein. Ein Ruck, und er hatte mehrere Kabel in der Hand. Der Pilotensessel war mit dickem Kunststoff überzogen. Er brach einige quadratische Stücke heraus, durch die er ein Loch trieb. Dann fädelte er die Kabel ein, und fertig waren die Steinschleudern.


  Er testete sie und war zufrieden.


  „Earl“, meinte Iduna, „machen wir uns auch wirklich nichts vor? Ich sehe keine Möglichkeit, wie wir hier lebend herauskommen könnten.“


  „Warum nicht?“ erwiderte Dumarest. „Wir können doch laufen. Wir können uns an der Sonne und den Sternen orientieren. Solange wir laufen, werden wir auch irgendwo ankommen, habe ich recht?“ Lächelnd reichte er ihr sein Messer. Sie sah ihn kurz an, nahm es und begann Stoff in Streifen zu schneiden, um daraus Mützen und Handschuhe zu machen, zum Schutz gegen Kälte und Dornen. Inzwischen löste Dumarest weitere Verkleidungen von den Gleiterkonsolen und bastelte daraus einfache Schwerter und Schutzschilde.


  Nach einer Weile kehrte Chaque, der noch einmal das nähere Gebiet nach übersehenen Ausrüstungsgegenständen durchkämmt hatte, zurück und half Dumarest beim Ausbalancieren der Waffen.


  „Es ist soweit“, erklärte Dumarest schließlich. „Je länger wir warten, desto schwerer wird uns der Aufbruch fallen. Machen wir uns also auf den Weg!“


  Er setzte sich an die Spitze der kleinen Gruppe und wählte einen Pfad, der in südliche Richtung führte. Eine Stunde lang schritten sie schweigend dahin, bis auf einmal ein Felssturz vor ihnen auftauchte, der gut und gerne einhundert Meter in die Höhe führte. Es war so, wie Chaque vorausgesehen hatte. Sie steckten in einer Sackgasse.


  „Wir klettern“, entschied Dumarest. Er nahm eines der übriggebliebenen Kabel und hängte sich daran das Schwert um den Hals, sowie die Steinschleuder mit genügender Munition. Die Handschuhe verstaute er in seiner Kleidung, dann begann er zu klettern. Nach etwa zehn Metern hielt er an und blickte zu den anderen zurück.


  „Benutzt die Stellen, die ich ausprobiert habe. Iduna, Sie kommen direkt nach mir, Chaque, du gehst als letzter. Behaltet die Ruhe.“


  „Ich kann nicht klettern, Earl“, behauptete Iduna.


  „Sie werden es schon schaffen. Sehen Sie nur nicht nach unten, sonst wird Ihnen schwindelig.“


  Als sie ihm vorsichtig folgten, machte Dumarest sich daran weiterzukletten. Er grub seine Finger, in winzige Spalten und stellte die Fußspitzen auf Vorsprünge, die kaum sein Gewicht tragen konnten. Nach weiteren zwanzig Metern erreichte er einen Überhang, der sich wie ein Wulst horizontal über die Felswand zog. Er würde am schwersten zu überwinden sein, vielleicht überhaupt nicht. Dumarest drückte sich an das nackte Gestein und sah nach unten.


  „Was ist, Earl?“


  „Nichts. Machen Sie nur weiter, Iduna.“


  Dicht hinter ihr kletterte der Führer die Wand hinauf. Bald würden die beiden ihn und das Hindernis erreichen. Dumarest nahm sein Schwert und versuchte es in dem Überhang zu verankern. Mit aller Kraft rammte er es in einen Spalt, probierte vorsichtig die Belastbarkeit. Sie stellte ihn zufrieden. Er drehte sich um, so daß er dem Griff seines Schwertes den Rücken zuwandte, dann umklammerte er es mit den Händen.


  „Bist du wahnsinnig, Earl?“ rief Chaque. Er starrte zu Dumarest hinauf. „Du weißt doch gar nicht, ob der Überhang dein Gewicht trägt!“ Dumarest achtete nicht darauf. Er spannte jeden Muskel in seinem Körper und stieß sich ruckartig ab. Mit den Beinen voran landete er auf dem Vorsprung.


  Er hatte Glück. Nichts brach unter ihm entzwei. Statt dessen erwies sich der Überhang als kleines Plateau, das sich zu einem gähnenden Schlund in der Felswand öffnete. Dumarest half Iduna und Chaque herauf und erklärte, daß sie dorthinein vordringen würden. Sie verschnauften ein paar Sekunden, während denen der Führer unentwegt Flüche ausstieß, dann marschierten sie weiter.


   


  *


   


  Nachdem sie sich durch dichtes Gestrüpp und unwegsames Gelände gekämpft hatten, kamen sie an eine Quelle, die aus dem Boden hervorbrach. Sie folgten dem Rinnsal, das sich sprudelnd einen Weg durch das Geröll bahnte, bis zu einem kleinen Teich. Alles war still, obwohl Dumarest befürchtete, daß sich wilde Tiere in der Nähe befanden. Er schlug vor, dort zu lagern, wo das Rinnsal den Teich schon hinter sich gelassen hatte. Sie folgten seinem Lauf weitere zweihundert Meter und schlugen ihr Lager auf. Als Dumarest sich und seine Sachen gereinigt hatte, kehrte er noch einmal zum Teich zurück. Er kniete sich hin und stellte Drahtschlingen auf.


  „Natürlich“, entfuhr es Iduna, die ihn begleitet hatte. „Irgendwo müssen die Tiere ja trinken. Sie wollen einige davon erlegen, nicht wahr?“


  „Wir brauchen etwas zu essen.“ Dumarest nahm ihren Arm und führte sie zum Lagerplatz zurück. Chaque hatte sich hingelegt und klagte über Kopfschmerzen. Sie besaßen keinerlei Medikamente, die Linderung bringen konnten. Vermutlich waren sie über das gesamte Absturzgebiet des Gleiters verstreut.


  „Versuche zu schlafen“, riet Dumarest ihm. „Das wird dir helfen.“


  Wenig später hatten sich zwei Tiere in den Schlingen verfangen. Sie waren nicht größer als Ratten, ihr Pelz dunkelgrau. Dumarest häutete sie und teilte mit dem Messer das Fleisch auf. Entsetzt blickte Iduna auf die bluttriefenden Portionen.


  „Wollen wir es nicht irgendwie zubereiten?“


  „Rohes Fleisch hat mehr Nährwert als gekochtes. Kauen Sie es langsam und essen Sie auch morgen davon, wenn wir unterwegs sind. Denken Sie immer daran: Die einzige Alternative dazu ist das Verhungern!“


   


  *


   


  Der nächste Tag ihrer Wanderung verging, ohne daß sie etwas zu essen bekamen. Sie folgten dem Rinnsal, bis es zwischen den Steinen versickerte. Bald darauf weitete sich der Spalt jedoch aus, den sie entlangschritten, und wurde zu einem kleinen Tal. Am Himmel erschienen Vögel, und es gelang Dumarest, drei davon mit der Steinschleuder herunterzuholen.


  Um sie herum wurden die Dornenhecken dichter, und schließlich standen die Menschen vor einer Wand aus undurchdringlichem Dickicht, das sich nach rechts und links erstreckte, so weit das Auge reichte.


  Chaque stellte sich auf Dumarests Schultern und hielt Ausschau. „Es hat keinen Sinn, Earl. Am besten wäre, wir gingen zurück.“


  „Zurück?“ Iduna brach fast zusammen. „Soll etwa alles umsonst gewesen sein?“ Dumarest wurde klar, daß sie kurz vor dem Aufgeben stand. Jetzt umzukehren, würde auf Kosten ihres Überlebenswillens gehen. Die Berge hatten sich als Irrgarten herausgestellt, dessen Pfade stets in einer Sackgasse endeten. Und trotzdem. Sie mußten es schaffen. Sein Blick fiel auf eine Anzahl Blätter, die vom Wind davongetragen wurden, einem Wind, der ihnen in den Rücken blies. Wenn er noch eine Weile anhielt, hatten sie eine Chance.


  Chaque sah ihm zu, wie er sich hinkniete und zwei Steine aufklaubte, um sie über einem Haufen mit dürrem Laub gegeneinanderzuschlagen.


  „Falls du Feuer machen willst, Earl, erspare dir die Mühe. Das haut nicht hin.“ Dumarest antwortete nicht, sondern fuhr in seiner Arbeit fort. Nach wenigen Minuten hatten die Funken übergegriffen und er fachte die entstandene Glut an. Der Führer hob erstaunt die Augenbrauen und beeilte sich, noch mehr trockenes Gras und modernde Äste zusammenzutragen. Es gelang ihnen, das Feuer erheblich zu vergrößern.


  „Paßt gut darauf auf“, sagte Dumarest.


  Er trat zu der Dornenhecke, um sie zu untersuchen. Irgendwo mußte es Durchlässe für kleine Tiere geben, und er fand einen. Sofort schichtete er das Feuer davor auf. Jetzt kam es darauf an, daß der Wind ausreichend blies. Er tat ihnen den Gefallen. Mit langen Zungen leckten die Flammen in das Gestrüpp hinein, und binnen kurzem fiel das Blattwerk als Asche zu Boden.


  Iduna blickte auf, als Dumarest den Rest des mitgeführten Stoffes in Streifen riß.


  „Wickeln Sie sich das um Kopf und Hals. Es darf kein bißchen Haut frei bleiben. Du auch, Chaque.“


  Der Wind erstarb und mit ihm das Feuer. Dünne Rauchfahnen stiegen in den azurblauen Himmel, als sie sich dick vermummt in das Gestrüpp hineinbegaben. Mit aller Kraft schlug Dumarest um sich und bahnte so den anderen einen Weg. Es dauerte nicht lange, bis sie das Ende des Dickichts erreichten. Ein letzter Ruck, und kopfüber rollte Dumarest ins Freie. Augenblicklich riß er sich den Stoff vom Gesicht und wandte sich um. Einige wohlgezielte Hiebe mit dem Schwert verbreiterten die Öffnung, so daß die anderen problemlos folgen konnten.


  „Wir haben es geschafft!“ Chaque konnte es gar nicht fassen. „Earl, wir haben es geschafft!“


  Dumarest ließ sich nicht von der Begeisterung des Führers anstecken, zu viele Gefahren warteten noch auf sie. So schnell wie möglich befreiten sie sich von den nutzlos gewordenen Stoffstreifen und marschierten weiter. Sie folgten der Schlucht bis zu einem erneuten Plateau, das sich vor ihnen ausbreitete, und wollten es überqueren.


   


  *


   


  Sie hatten es gerade zur Hälfte getan, als die Bestie angriff.


  Sie schoß hinter einem riesigen Findling hervor, lief auf sechs, zierlichen Beinen auf sie zu, deren Enden mit Krallen bewehrt waren. Der Schwanz war mit einer Hornspitze versehen, der Kopf mit einem breiten Kragen, und im Kiefer blitzten zwei Reihen gewaltiger Fänge.


  Dumarest hechtete nach vorn, rollte über den Boden, während das Tier genau auf der Stelle landete, wo er eben noch gestanden hatte.


  „Iduna, hinter einen Felsen! Chaque, paß auf!“


  Der Führer war so überrascht, daß er nicht einmal sein einfaches Schwert aus dem Gürtel ziehen konnte. Hätte die Bestie es auf ihn abgesehen, wäre er ein leichtes Opfer gewesen. So aber hatte er Glück.


  Sie duckte sich, und ein böses Zischen kam aus ihrem offenen Rachen.


  Im nächsten Moment ging sie erneut auf Dumarest los. Der wich nach rechts aus und schlug mit seinem Schwert zu, aber das schien keine Wirkung zu haben. Als die Bestie zum dritten Mal sprang, spürte er, wie etwas über seinen Kopf hinwegfuhr und büschelweise Haare mitriß. Ein stechender Schmerz sagte ihm, daß sie ihn an der Schläfe gestreift hatte. Er achtete nicht darauf, sondern nahm sein Schwert in die Linke und zog sein Messer aus dem Stiefel.


  „Chaque, greife es von der anderen Seite aus an, aber mach schnell!“ Er hatte keine Zeit abzuwarten, ob der Mann handeln würde. In Erwartung eines neuerlichen Angriffs ging er in die Hocke. Er hatte sich nicht getäuscht. Im gleichen Augenblick, als die Bestie sprang, richtete er sich mit ausgestrecktem Schwertarm auf und trat einen Schritt zur Seite. Er hatte gut gezielt. Das rauhe Plastik drang direkt in das aufgerissene Maul, wurde durch das Eigengewicht des Monsters noch tiefer hineingestoßen. Die Fänge blitzten, als der Kiefer zuschnappte, doch schon hatte Dumarest das Schwert losgelassen. Haltlos stürzte die Bestie zu Boden und peitschte mit dem Schwanz. Blut quoll aus der Wunde, wurde in alle Richtungen verteilt und ergoß sich heiß und übelriechend über sein Gesicht, seinen Körper.


  Das Tier schüttelte wild seinen kragenbewehrten Kopf, während es blind vor Wut um sich schlug. Es würde sterben, daran gab es keinen Zweifel. Aber noch war Leben in ihm, und es war ganz auf Töten programmiert.


  Dumarest schrie entsetzt auf, als Chaque auf einmal vorwärtsstürmte.


  „Nicht! Bleib zurück!“ Der Führer kümmerte sich nicht darum, sondern holte mit dem Schwert aus und wollte auf das Genick des Tieres einschlagen. Für Sekunden kam er in die Reichweite des gefährlichen Schwanzes. Und im selben Moment, als er die Waffe niedersausen ließ, traf die Bestie ihn – mit furchtbarer Wucht.


  Chaque stürzte zu Boden, ein Ausdruck des Schreckens auf dem Gesicht. Zwei Klauen rissen an seinem Körper und verrichteten ihre grausige Arbeit, ehe Dumarest der Bestie den endgültigen Todesstoß versetzen konnte.


  „Earl!“ Iduna kam auf ihn zugerannt. „Ich wußte nicht, wie ich euch helfen sollte. Ist … ist das Tier tot?“


  „Ja.“


  „Und Chaque?“


  Er lag im Sterben. Aus trüben Augen sah der Führer zu ihnen empor. Blut sickerte aus einem Mundwinkel.


  „Earl …“ Er hustete. „Zu langsam“, flüsterte er. „Ich war zu langsam …“


  „Du hast die Bestie umgebracht.“


  Es war eine Lüge, aber vielleicht half ihm das ein bißchen. „Und mir damit das Leben gerettet.“


  „Da bin ich froh, Earl.“ Der Mann brachte ein letztes Lächeln zustande. „Jetzt habt ihr wenigstens etwas zu essen. Und, Earl, diese Frau …“ Erneut hustete er. „Die Frau, Earl, sie …“


  „Er fiebert“, sagte Iduna und berührte mit einer Hand seine Stirn.


  „Schon gut, Chaque, schon gut.“


  „Die Schmerzen!“ stöhnte der Mann. „Mein Gott, diese Schmerzen!“ Dann fiel sein Kopf zur Seite.
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  Phal Vestaler, Oberster Hüter der Vergangenheit und kraft seines Amtes auch Vorsitzender des Rates, stand vor dem Alphanischen Altar und kommunizierte mit der Vergangenheit. Einen feierlichen Moment lang verharrte er so, dann wandte er sich mit erhobenen Armen zu der Reihe von Knaben um, die heute ihre Weihe empfingen.


  Es war der wichtigste Augenblick in ihrem Leben – am Ende der Zeremonie würden sie nicht mehr dieselben sein. Die Tage der unbekümmerten Jugend waren vorbei. Sie würden das Gewand eines Mannes anlegen, seine Pflichten übernehmen und seine Verantwortung. Sie würden die Frauen heiraten, die man für sie ausgewählt hatte, und ganz in den Exerzitien aufgehen. Sie würden zuhören und lernen und zu gegebener Zeit selbst unterrichten. So war es seit alters her.


  Vestaler musterte die Gesichter der Knaben. Schon jetzt wirkten sie fast wie Erwachsene. Sie blickten ernst und düster drein. Wenn sie sich fürchteten, wußten sie es zu verbergen.


  Und sie mußten sich fürchten – der Schrecken des Unbekannten, die Gerüchte hinter vorgehaltener Hand, von der Phantasie überhöht. Sie verspürten Angst, wie auch er sie verspürt hatte, als er einst zitternd auf der Schwelle zur letzten Erkenntnis stand, halb versucht davonzulaufen. Nur die Scham, sich dem Ritus nicht gestellt zu haben, hatte ihn seinerzeit davon abgehalten.


  Andere waren nicht so stark gewesen. Sie hatten das Gelb getragen, bis man ihnen eine zweite Chance gab. Und selbst dann …


  „Meister!“


  Vestaler schrak aus seinen Gedanken auf. Ein Gehilfe stand neben ihm, die Schale mit Wasser in den Händen; eine diskrete Erinnerung daran, daß die Zeit verstrich und noch viel zu erledigen war.


  „Ihr steht an der Schwelle zum Erwachsenenleben“, intonierte der Oberste Hüter der Vergangenheit. „Ein Mann zu werden, ist nicht einfach. Es gehört mehr dazu als bloßes Altern. Ein Mann muß sein Recht auf Existenz beweisen, muß helfen und dienen. Er erhält dafür das Privileg, sich in einer langen Ahnenreihe fortzupflanzen. Und doch, wie beweist man, daß man dieses Privilegs würdig ist? Daß man einen Platz in unserer Mitte einnehmen darf, um alle Früchte des Wohlergehens mit den Gefährten zu teilen?“ Er machte eine Pause, und ein tiefer Glockenschlag unterstrich seine Worte.


  „Ihr werdet zum Ort der Großen Probe gebracht und dort für die Dauer einer Nacht euren Gedanken überlassen sein. Solche, die schwachen Willens sind, tragen Schuld in ihren Herzen und sind nicht geeignet, der Gemeinschaft der Männer beizutreten. Sie werden nicht zurückkehren. Falls einer von euch schon Zweifel in sich verspürt, möge er vortreten.“


  Eine weitere Pause, ein weiterer Glockenschlag. Wer sich jetzt meldete, würde ausgesondert und noch eine Weile unterrichtet werden, bis er eine erneute Chance bekam. Knaben wurden verschieden schnell zu Männern. Es ließ sich nicht erzwingen, und einigen gelang es nie.


  Der Augenblick der Segnung war gekommen. Er tauchte seine Hand in das Weihwasser und besprengte damit die vor ihm stehenden Knaben. Eine symbolische Reinigung, die alle Sünde und Schuld von ihnen nahm.


  Ein letztes Mal ertönte die Glocke und hallte dumpf im Saal wider. Wie zur Antwort öffneten sich die breiten Flügeltüren, vor denen bewaffnete Männer bereitstanden, um die Knaben zu ihrer Prüfung zu eskortieren.


  Vestaler sah ihnen nach, als sie in einer langen Reihe davonschritten. Draußen wurden sie von Varg Eidhai in Empfang genommen, der sich zu ihnen gesellte und das Marschtempo bestimmte. Er war ein großgewachsener Mann, der gerne lachte und Freude am Kämpfen und gutem Wein hatte. Die Zeremonie gefiel ihm, und er war schlecht auf den Feldern – zwei Gründe, warum der Rat ihn dazu auserwählt hatte, die Gruppe zum Ort der Großen Probe zu führen.


  Einer der Knaben strauchelte.


  „Langsam, mein Freund.“ Eidhai war ausgesprochen sanftmütig, wie oft an solchen Tagen. „Halte den Kopf hoch und sieh geradeaus. Denke immer daran, daß du schon morgen ein Mann sein wirst.“ Oder aber eine Erinnerung – eine Träne im Auge einer Frau, ein bitterer Zug im Gesicht eines Mannes. Er dachte nicht gern über diese Möglichkeit nach.


   


  *


   


  Die Häuser blieben hinter ihnen zurück, während sie durch Felder marschierten, die dicht mit Getreide bestanden waren. Dann führte der Weg zwischen Felsen entlang, ein Weg, der ständig instand gehalten und gepflegt wurde. Langsam ließ das Tempo der kleinen Gruppe nach. Obwohl die Sonne noch eine Handspanne weit über dem Horizont stand, begann sie bereits düstere Schatten zu werfen Als sie eine Ebene erreichten, kam ein Mann namens Armand auf Eidhai zu.


  „Soll ich vorausgehen, Varg – für alle Fälle?“ Der Speer in seiner Hand sprach Bände. Sie konnten jederzeit wilden Tieren begegnen, die auf Beutefang waren, und die Knaben sollten eine echte Chance erhalten.


  „Ja, tu das. Nimm einige Jungen mit, und sei vorsichtig. Schrei, wenn du etwas entdeckst.“ Er seufzte, als sie einen Felspfad hinauf verschwanden, und wünschte, daß er sie begleiten könnte; aber er hatte seine Befehle, denen er gehorchen mußte.


  „Sir! Könnten Sie uns wohl sagen, was uns erwartet? Ein kleiner Hinweis vielleicht.“ „Wie heißt du, mein Junge?“


  „Hem Marish, Sir. Ich …“


  „Du solltest wissen, daß man nicht fragt.“ Eidhai erinnerte sich an ihn. Er hatte eine Weile das Gelb getragen. Nicht daß es eine Schande war, aber er sollte sich darüber im klaren sein, was erlaubt und verboten war.


  „Ja, Sir. Ich weiß, Sir. Tut mir leid.“ Er war verschreckt und ängstlich.


  „Behalte die Nerven“, erwiderte Eidhai sanft. „Es ist nicht so schlimm, wie man sich erzählt.“


  Der Knabe nickte, und Eidhai erinnerte sich an noch etwas, an einen älteren Bruder, der nicht mehr zurückgekehrt war – kein Wunder, daß der Knabe sich fürchtete.


  „Es geht weiter!“ befahl er brüsk. „Los, auf die Beine, ihr Würmer!“


  Hinter dem Felsenwall, zu dem der Pfad hinaufführte, breitete sich ein Dickicht aus Dornensträuchern aus. Mehr als einen Kilometer weit folgten sie einem verborgenen Pfad, vorbei an Steinwänden und knorrigen Bäumen. Dann arbeiteten sie sich einen Steilhang hinauf, an dessen Ende sich ein Plateau befand, auf dem etwa dreißig spitze Felsnadeln standen – der Ort der Großen Probe.


  Als sie darauf zumarschierten, entdeckten sie Armand, der mit seinen Schützlingen zwischen den Säulen umhersuchte, offenbar ohne Ergebnis.


   


  *


   


  Dumarest beobachtete die Leute, während sie sich näherten. Er lehnte an einer der Felsnadeln; zu seinen Füßen war Iduna zusammengebrochen. Ihre Kleidung war verschmutzt und zerrissen, ihr Haar verklebt.


  „Earl?“


  „Männer“, erklärte er. „Und Kinder. Alles wird wieder gut, Iduna. Wir sind in Sicherheit.“ Trotzdem gab er sich nicht zu erkennen. Wenn das Menschen aus jenem Tal waren, das er suchte, machten sie vielleicht kurzen Prozeß mit Fremden. Es konnte ein Volksstamm sein, der es sich nicht leisten durfte, Neugierige anzulocken. Lautlos trat er hinter die Felsnadel, während Iduna sich erhob und neben ihn stellte.


  „Was machen diese Jungen hier?“ meinte sie erstaunt. „Was soll das, Earl?“


  Die Gruppe war vor einem der glatten Steinfinger stehengeblieben. Sie sahen zu, wie ein Knabe daran hinaufkletterte und sich an der Spitze festklammerte. Als er richtig saß, gingen die anderen zu einer weiteren Felsnadel, die in einiger Entfernung zur ersten stand.


  „Ein Ritual, eine Art Weihe“, sagte Dumarest. „Die Jungen werden die ganze Nacht dort oben verbringen.“


  „Aber warum?“


  „Ein Stammesritual. Wenn sie diesen Test bestehen, werden sie als Männer akzeptiert.“


  Dumarest sah zu der Gruppe hinüber. Noch hatte man sie nicht entdeckt. „Wir haben einen ungünstigen Zeitpunkt erwischt.“


  „Werden sie uns töten?“


  Die Möglichkeit bestand. Fremde hatten unbefugt eine heilige Stätte betreten. Es würde besser sein, sich zu verstecken und die Nacht abzuwarten. Und selbst dann waren sie nicht sicher.


  „Verrückt“, murmelte er. „Wie kann man Kindern nur so etwas antun?“


  Er kannte den Grund. Es war eine Form der Auslese, durch die ein Stamm herausfand, welches seiner Mitglieder zu schwach und unnütz war, um auf Kosten der anderen durchgefüttert zu werden. Ein sehr bequemes Verfahren. Man führte so etwas wie ein Gottesurteil herbei.


  Hatte Leon sich geweigert, daran teilzunehmen? ging es Dumarest durch den Sinn. War er etwa geflohen, um dieser furchtbaren Prüfung zu entgehen? Das war gut möglich – wenn er aus dem Tal stammte, das unter ihnen lag. Und wenn es tatsächlich Nerde hieß.


  „Earl!“


  Er fuhr herum, als Iduna aufschrie. Ein skorpionartiges Wesen rannte mit aufgerichtetem Schwanz auf Idunas Fuß zu. Er zerdrückte es mit dem Stiefelabsatz, aber der Schaden war bereits angerichtet.


  „Eidhai – hierher!“


  Armand kam auf ihn zugelaufen, den Speer erhoben. Dumarest nahm zwei Steine auf, warf sie links und rechts von sich, um die anderen einen Moment lang zu irritieren. Dann trat er mit erhobenen Armen ins Freie.


  Armand warf seinen Speer. Die metallene Spitze blitzte auf, als sie auf Dumarest zuraste. Geschickt wich er aus und ergriff den Schaft, nutzte den Schwung der Waffe, um sie in einer kurzen Bewegung herumzureißen und seinerseits auf den Angreifer loszulaufen.


  Überrascht machte Armand einen Schritt nach hinten, stolperte und fiel hin. Im nächsten Augenblick war Dumarest über ihm, setzte ihm den Speer an die Kehle.


  „Nein …“ „Halt!“


  Eidhai kam herbeigelaufen. „Töten Sie ihn nicht! Ihr anderen bleibt zurück!“


  Er blieb dicht vor Dumarest stehen und musterte den Mann auf dem Boden.


  „Wenn Sie zustoßen, ist es aus mit Ihnen, ich schwöre es.“


  Er ließ keinen Zweifel daran, daß er es ernst meinte. Sein Blick streifte Iduna. Offenbar hielt er sie für einen Mann, denn er fuhr fort: „Mit Ihnen beiden.“


  „Sie würden eine Frau töten?“


  „Eine Frau?“ Eidhai sah sie erneut an. „Ja, sie auch, wenn Sie Armand umbringen. Überlegen Sie es sich. Sie haben drei Leben in Ihrer Hand.“


  Das war fein ausgedacht – der Mann reagierte schnell. Dumarest betrachtete die bewaffneten Wächter, die sie umringt hatten. Es stimmte. Wenn er zustieß, gab es für sie beide kein Entkommen.


  „Ich kam in Frieden. Ich zeigte meine offenen Hände, und doch versuchte er mich zu töten. Warum?“


  Armand schluckte, als Dumarest den Druck der Speerspitze etwas lockerte.


  „Ich sah eine Bewegung, und es wimmelt in dieser Gegend von wilden Tieren …“ Eidhai wurde ungeduldig. Er schickte die meisten seiner Leute fort, um das Weiheritual weiter vorzubereiten. Dann wandte er sich wieder Dumarest und der Frau zu. Es waren Fremde, und das Gesetz war eindeutig. Aber noch sahen die Knaben zu – er wollte es ihnen ersparen.


  „Woher kommen Sie?“


  „Von dort.“ Dumarest deutete mit dem Kopf zur Seite, während er wachsam einen Schritt zurück machte.


  „Aus dem Norden?“ fragte Eidhai fassungslos. Kein Mensch konnte aus dieser Richtung kommen.


  „Wir hatten eine Bruchlandung mit einem Gleiter. Drei Personen überlebten. Eine von ihnen starb, als wir von einer Bestie angegriffen wurden.“


  Eidhai hielt den Atem an, als Dumarest das wilde Tier beschrieb.


  „Ein Tirran! Und Sie haben ihn getötet?“


  „Und bis jetzt von seinem Fleisch gelebt.“


  Dumarest warf einen Blick auf die Felsnadeln und die neugierig dreinschauenden Gesichter der Knaben. „Treiben sich diese Bestien oft in dieser Gegend herum?“ „Selten. Ich habe vor Jahren den letzten gesehen.“ Eidhai bekam Respekt vor den beiden Fremden. „Hier haben wir meistens nur Armers. Sie sind kleiner, aber auf ihre Art genauso gefährlich.“ Er dachte nicht gerne an diese Tiere, zumal er jetzt seine Pflicht zu erfüllen hatte.


  „Kommen Sie mit“, sagte er.


  Dumarest zögerte einen Augenblick. Sollte er kämpfen? Wenigstens zwei der Leute konnte er überwältigen, aber dann war sein Ende unausweichlich. Und vielleicht ergab sich eine bessere Gelegenheit. Er sah Eidhai an.


  „Beantworten Sie mir eine Frage?“


  „Ja.“ Einen Mann, der bald sterben würde, sollte man höflich behandeln.


  „Ich suche Nerde – habe ich es gefunden?“ Das ausdruckslose Gesicht des anderen war ihm Antwort genug. Schnell fügte er hinzu: „Ich bringe eine Nachricht von Leon Harvey. Kennen Sie ihn?“ Ohne ein weiteres Wort reichte er Eidhai das Foto.


   


  *


   


  Im Sitzungszimmer herrschte eine Atmosphäre, als wäre die Zeit stehengeblieben, als hätte sie sich in den dicken Steinmauern verfangen. An den Wänden hingen geschnitzte Köpfe, die Abbilder der Ahnen, umrahmt von flackerndem Licht. Es stammte von Kerzen, die in fein ziselierten Haltern steckten, Ausdruck des antiken Anstrichs, den das Mobiliar auf wies.


  Traditionen, dachte Phal Vestaler. Leblose Dinge konnten nicht Gericht halten, und wenn Stein sprechen könnte, würde er bestimmt protestieren. Mit einem leichten Hammerschlag auf den Tisch bat er um Ruhe.


  „Meine Herren, stellen Sie die Gespräche ein, wir befinden uns in einer Sitzung. Aryan, ich erteile Ihnen hiermit das Wort.“


  Der Mann ließ sich Zeit. Er war ein geübter Redner und wußte, daß man ihm um so aufmerksamer zuhören würde, wenn er erst eine Kunstpause einlegte.


  „Soweit ich es sehe, ist die Angelegenheit relativ einfach.“ Er räusperte sich. „Eigentlich überrascht es mich, daß der Rat deshalb überhaupt einberufen wurde. Fremde haben bei uns nichts zu suchen. Jeder, der sich in unser Gebiet wagt, muß ausgeschaltet werden. Und diese beiden sind Fremde, also müßten sie bereits tot sein. Varg Eidhai hat seine Pflichten grob verletzt und sollte dafür bestraft werden.“ Er fügte hinzu: „So will es das Gesetz.“


  Vestaler forderte einen anderen zum Sprechen auf. Er hieß Croft, ein Mann von kleinem Wuchs, der hoch hinaus wollte und immer denjenigen unterstützte, von dem er meinte, daß er auf der Gewinnerseite stand.


  „Ich stimme den Worten meines Vorredners zu. Der Zweck des Gesetzes besteht darin, unsere Isolation zu wahren. Nur so können wir unsere Gemeinschaft und die Kontinuität unserer Tradition erhalten. Lassen wir fremde Einflüsse zu, können wir uns leicht ausmalen, wohin das führt.“


  „Usdon?“


  „Mir scheint, daß einige Ratsmitglieder den wichtigsten Punkt in diesem Fall nicht begriffen haben. Wir sind nicht hier, um über Eidhals Schuld oder Unschuld zu urteilen – der Fehler, nicht getötet zu haben, ist leicht auszubügeln. Unser eigentliches Thema sollte der Mann namens Dumarest und die Nachricht sein, die er für uns hat.“


  Vestaler lehnte sich zufrieden zurück. Das immerhin klang vernünftig. Die meisten Anwesenden waren verknöcherte Konservative, die neuen Situationen hilflos gegenüberstanden. Das Problem lautete: Wenn der Fremde mit Leon zusammengetroffen war, und der Junge hatte geredet, was mochte das für sie alle bedeuten?


  Er betrachtete das Foto vor ihm auf dem Tisch. Es zeigte ein lächelndes Frauengesicht.


  „Meister?“


  Das war Byrute. Er stand auf, als Vestaler ihm auffordernd zunickte.


  „Warum laden wir den Mann nicht vor und verlangen, daß er uns die Nachricht gibt?“


  „Er besteht darauf, sie nur einer bestimmten Person mitzuteilen.“


  „Wir könnten verlangen …“


  „Er würde sich weigern.“ Vestalers Stimme klang scharf. „Wir haben es nicht mit einem gewöhnlichen Menschen zu tun. Die bloße Tatsache, daß er überlebt hat, beweist das.“


  „Er könnte gelogen haben“, beharrte Byrute. „Vielleicht hat es gar keinen Gleiter, keinen Absturz gegeben.“


  „Wie sollte er dann zu uns gekommen sein? An dem Zustand der beiden kann niemand zweifeln. Die Frau stand kurz vor dem Zusammenbruch, er selbst hatte schwere Verletzungen. Wir mußten ihn medizinisch behandeln. Ihn jetzt zu befragen, würde uns wenig einbringen. Deshalb schlage ich vor, ihm und der Frau gewisse Freiheiten zu geben, bis wir endgültig über das Schicksal der beiden entschieden haben.“


  Das Ergebnis der Abstimmung stand bereits fest. Die ganze Sitzung war in bestimmter Hinsicht kaum mehr als eine Farce gewesen. Und doch mußte den Formen Genüge getan werden. Eine Gemeinschaft lebte durch gegenseitiges Einverständnis. Niemand durfte einem anderen seinen Willen aufzwingen.


  Auch der Meister nicht.
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  Dumarest erwachte und streckte sich. Die Erinnerungen kehrten zurück. Er war gefüttert und gebadet worden, anschließend hatte man ihn zu Bett gebracht. Der Eindruck von Schmerz kam in ihm auf, an sanfte Hände, die ihn hielten, eine Stimme, die leise Instruktionen erteilte.


  Er hob die Hand und berührte seine Kopfhaut. Sie fühlte sich seltsam glatt an.


  „Das sollten Sie bleiben lassen“, meinte jemand. „Es stört den Heilungsprozeß.“ Dumarest setzte sich auf und erblickte ein Zimmer, das er nicht kannte. Es war klein, die Wände aus Stein, die Fenster mit Gittern versehen. Eine aus Holzplanken gefertigte Tür wies in der oberen Hälfte einen Spion auf. Das Bett war stabil, die Decke aus grobem, handgearbeitetem Leinen.


  „Wir mußten die Wunde säubern und ausbrennen“, fuhr die Frau fort. „Sie hatte sich entzündet.“


  Er hatte sie beim Aufwachen nicht sehen können, ihre Sitzposition ließ das nicht zu. Sie saß auf einem Stuhl an der Wand, eine Frau, die ihre besten Jahre bereits hinter sich hatte, mit blondem Haar, das von einer goldenen Spange zusammengehalten wurde. Ihre Augen waren bernsteinfarben, das Gesicht knöchern.


  „Ich bin Evelyn Harvey.“


  „Leons Mutter?“


  „Ich hatte einmal einen Sohn.“ Ihre Stimme klang entrückt, als spräche sie von einem anderen Leben in einer anderen Zeit. Dann wurde sie ernst. „Sie behaupten, eine Nachricht für mich zu haben.“


  „Das kann warten.“ Dumarest schob sich im Bett höher. „Haben Sie mich behandelt?“


  „Ja, ich besitze medizinische Kenntnisse.“


  „Also sind Sie Arzt oder Krankenschwester? Was ist mit Iduna?“


  „Ihrer Frau geht es gut. Sie litt nur an Erschöpfung. Jetzt hat sie gegessen und geschlafen und wird bald wieder wohlauf sein.“


  „Sie ist nicht meine Frau“, erwiderte Dumarest.


  Er betrachtete Evelyns Gesicht, die Krähenfüße um ihre Augen, die rissigen Lippen. „Wann wurde das Foto gemacht?“


  „In glücklicheren Zeiten.“


  „Hier?“ Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: „Oder in der Stadt. Verlassen Sie Nerde oft?“


  „Nerde?“


  „Das Tal. Nun?“


  „Wir nennen es Zafra. Nein, wir verlassen es niemals.“


  Ein Name, der nur vor Fremden gebraucht wurde – er glaubte der Frau nicht.


  „Bitte“, sagte sie. „Die Nachricht.“


  „Später.“


  „Aber Leon …“


  „Ihr Sohn?“


  Dumarest nickte, als er ihre leise Zustimmung hörte. „Was veranlaßte ihn fortzulaufen?“


  „Wir reden nicht über ihn. Er ist tot.“


  Ein symbolischer Tod vermutlich, der durch Zeremonien beschlossen wurde, bei denen man einen Namen von einer Liste strich. Er war jemand, an den man sich nicht erinnern sollte, weil er versagt hatte.


  Aber sie war eine Frau, eine Mutter, und er wollte sie nicht unnötig leiden lassen.


  „Ich kannte ihn“, erklärte er. „Wir haben zusammen gearbeitet und sind zusammen gereist. Er erzählte mir von diesem Ort. Er sagte, daß Sie mir vielleicht helfen könnten.“


  Das war gelogen, denn eigentlich hatte ihn das Foto darauf gebracht. Sanft fuhr er fort: „Tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, daß er nicht mehr lebt.“


  Sie saß wie aus Stein gemeißelt auf ihrem Stuhl.


  „Warum lief er fort?“ wollte er wissen. „Hat er die Prüfung nicht bestanden und sich dessen geschämt?“


  „Er hatte keinen Grund, sich zu schämen. Er trug das Gelb, aber das war verständlich. Als die Zeit wieder gekommen war, verschwand er einfach.“


  „Und wie?“ fragte Dumarest. „Mit einem Gleiter? Oder schloß er sich einer Karawane an?“


  Sie antwortete nicht, und er wußte, daß er von ihr nichts mehr erfahren würde. Er schwang sich aus dem Bett und kämpfte gegen eine leichte Übelkeit an, dann ging er zu einem Tisch an der Wand. Dort lagen seine Sachen, das Messer, die Stiefel, die zerschlissene Kleidung. Man hatte alles gesäubert und in etwas getaucht, das einen rosa Film hinterließ. Er strich mit dem Daumen darüber.


  „Stehe ich unter Bewachung?“


  „Ja, aber Sie dürfen sich frei in den Häusern und auf den Feldern bewegen. Die Leute sind nur zu Ihrem Schutz da. Niemand wird sie aufhalten.“


  Mit diesen Worten erhob sie sich und schritt zur Tür, eine alte Frau, deren ganze Liebe ihrem Sohn gehört hatte. Sie würde ihn nicht mehr wiedersehen, der Sinn war aus ihrem Leben gewichen. Leise verließ sie den Raum.


  Es war später Nachmittag, und Dumarest schätzte, daß er etwa dreißig Stunden im Heilschlaf zugebracht hatte. Eine lange Ruhepause, die auch nötig gewesen war, aber jetzt hatte er erst einmal Hunger.


  Man schickte ihn in eine Hütte, wo eine. Anzahl weiterer Männer an langen Tischen saßen. Sie sahen zwar gelegentlich zu ihm herüber, sagten aber nichts. Das Essen war sehr gut, ein dampfender Haufen aus Bohnen und Fleisch, der mit Kräutern gewürzt war. Danach gab es Pudding mit Honig, auf dem Keimlinge lagen, die für zusätzliches Protein sorgten. Dumarest griff bedenkenlos zu.


  Zum Nachtisch erhielt jeder einen Becher mit Tisane. Das schien so üblich zu sein. Er entdeckte ein vertrautes Gesicht und nickte dem Mann zu.


  „Hallo. Sind Sie einer meiner Bewacher?“


  Varg Eidhai brummelte etwas, zögerte einen Moment lang und kam dann zu Dumarest herüber, um sich neben ihm auf die Bank zu setzen.


  „Sie verstehen zu essen“, meinte er. „Das ist gut. Ein Kämpfer muß sich seine Kräfte erhalten.“


  „Wie viele von den Jungen haben die Prüfung nicht bestanden?“


  „Drei“, erwiderte Eidhai grimmig.


  „Sind es immer soviel?“


  „Manchmal mehr, manchmal weniger. Noch niemals sind alle zurückgekehrt.“


  „Und das macht Ihnen nichts aus?“


  „Es ist Gesetz.“


  Das Gesetz, die Sitten und Gebräuche, lenkten ihr Leben. Und keinem fiel es ein, sich Gedanken darüber zu machen, ob es vielleicht überholte Traditionen waren.


  „Wenn Sie schon auf mich aufpassen“, erklärte Dumarest, „bleiben Sie doch gleich ganz und meiner Seite. Führen Sie mich etwas herum.“


  Das mochte in mehr als einer Hinsicht vorteilhaft sein. Er konnte von dem Mann lernen und einiges über die Lebensweise seines Volkes erfahren. Jede noch so kleine Information konnte von Nutzen sein.


   


  *


   


  Die Häuser waren interessant, stabil gebaut, angeordnet wie gewohnt. Aber alle wiesen ein bestimmtes Ornament auf, einen Bogen, einen Stier oder das Zeichen eines Krebses. Aus einer Schmiede ertönte lautes Hämmern, und ein bulliger Mann nickte Eidhai zu, als sie daran vorbeigingen. Dort wurden Waffen – Speere und Messer für diejenigen Knaben hergestellt, die die Prüfung bestanden hatten. Erst als Mann durfte man hier ein Messer tragen, es galt als Symbol der Erwachsenen. Dumarest begriff, warum man ihm seines wiedergegeben hatte.


  Sie kamen an Spinnstuben und einer Windmühle vorbei, in der Getreide verarbeitet wurde. Allerorts war Geschäftigkeit festzustellen, und Dumarest konnte nicht umhin, eine gewisse Sympathie zu empfinden.


  Er betrachtete nachdenklich ein langes, niedriges, sorgsam verschlossenes Gebäude, das etwas abseits von den anderen stand.


  „Was ist das?“


  „Die Alphanische Kammer.“


  „Und das heißt?“


  „Es ist der Ort, an dem wir unsere Zeremonien abhalten und uns an die Vergangenheit erinnern.“


  Und an dem heilige Reliquien gelagert wurden, vielleicht sogar Unterlagen aus früherer Zeit. Alphanische Kammer … alphanisch … es steckte „Alpha“ darin, ein Wort, das Dumarest nur zu gut kannte. Es entstammte dem Griechischen, einer der irdischen Sprachen, und bedeutete soviel wie der Anfang oder der Beginn.


  „Varg, wie nennt sich Ihr Volk?“


  „Wir sind die Zafra.“


  „Und weiter?“ Dumarest krauste die Stirn. „Sie gehören doch zu den Wirklichen Menschen, oder?“


  „Ich … ich zeige Ihnen jetzt die Felder.“


   


  *


   


  Während sie das Dorf hinter sich ließen und einen ausgetretenen Pfad entlangschritten, dachte Dumarest angestrengt nach. Er war geneigt, die Reaktion des Mannes als Eingeständnis zu werten. Und doch, ein Rätsel blieb: Zafra war ganz sicher ein Deckname. Aber warum hatte Leon dann behauptet, von Nerde zu stammen?


  Iduna erwartete sie, als sie zurückkehrten. Sie lief auf Dumarest zu und blickte erschrocken auf den Verband um seinen Kopf.


  „Earl, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Wie geht es Ihnen?“


  „Danke, gut. Und Ihnen?“


  Sie hatte sich sichtlich erholt. Ihr braunes Haar umrahmte weich und geschmeidig ein schmales Gesicht, in dem die Augen blitzten.


  Sie schloß sich den beiden Männern an. Varg Eidhai blieb diskret zurück, hielt er sie doch – wie alle anderen – für Dumarests Frau.


  „Ich habe mich umgehört“, erklärte sie. „Die Schwestern unterhielten sich, als sie glaubten, daß ich schliefe. Earl, sie haben nicht vor, uns wieder gehen zu lassen. Sie sprachen davon, welchen Platz ich wohl in ihrer Gemeinschaft einnehmen könnte. Sie dachten sogar daran, mir einen Lebensgefährten zu suchen.“ Ihre Stimme bebte vor Entrüstung. „Als ob ich eine Zuchtstute wäre!“


  Das überraschte ihn nicht. Frisches Erbmaterial war in diesem isolierten Tal wertvoll. Eine Vermischung würde zu gesunden, kräftigen Nachkommen führen.


  „Was sollen wir tun, Earl?“


  „Warten.“


  Sie dachte an Flucht, aber ohne Karten und Waffen und sonst etwas in eine unbekannte Wildnis vorzustoßen, war der sichere Tod.


  „Als die Schwestern sich unterhielten“, sagte er, „erwähnten sie da einen Namen?“ „Welchen?“


  „Den dieses Tals – Nerde.“


  „Nein.“ Sie war vollkommen sicher. „Ich fragte sie, wo wir wären, aber sie antworteten nicht. Später hörte ich jemanden sagen, das seien aufregende Zeiten für Zafra.“ Ihre Hand umklammerte seinen Arm. „Ich habe Angst, Earl. Wir müssen fliehen!“


  Er betrachtete ihr Gesicht; es erinnerte ihn an das eines verschreckten Kindes.


  „Vorerst ist das nicht möglich“, meinte er geduldig. „Nehmen wir es, wie es kommt. Sobald sich uns eine Chance bietet, greifen wir zu.“


  Leere Worte, die kaum geeignet waren, ihr Mut zu machen. Sie nickte und senkte den Kopf. Dann begaben sie sich auf getrennten Wegen zu ihren Unterkünften, während alle anderen in die Alphanische Kammer strömten, um das abendliche Zeremoniell zu begehen.


  Stunden später stand Dumarest am Fenster seiner spartanisch eingerichteten Stube und sah zu den Sternen hinauf. Geisterhafte Stille herrschte, nichts rührte sich draußen. Die Gitterstäbe waren massiv, und die Tür verschlossen. Also blieb nur das Dach.


  Er untersuchte die Bretter, nachdem er sein Bett auf den Kopf gestellt hatte. Er lockerte eines mit dem Messer und ließ es langsam zu Boden gleiten. Innerhalb von Minuten hatte er ein Loch geschaffen, das groß genug war, um ihn durchzulassen, und das er nachher ohne Probleme wieder verschließen konnte.


  Er sprang vom Dach herunter, landete lautlos wie eine Katze und kauerte eine Zeitlang reglos in der Dunkelheit, sah sich nach Wächtern um.


  Er konnte keine entdecken. Entweder hatte man darauf verzichtet, oder sie befanden sich auf der anderen Seite des Gebäudes vor der Tür. Er erhob sich und lief rasch auf die Alphanische Kammer zu. Sie zeichnete sich als gewaltiger Koloß gegen den Nachthimmel ab, schmale Lichtstreifen drangen aus Luken in den Wänden.


  Das Portal war mit einem einfachen Schloß gesichert, das seinem Messer nicht lange standhalten konnte. Er brach es auf, huschte zwischen den Flügeltüren hindurch und blickte sich um.


  Er stand in einem Museum. Oder einer Kirche. Es hatte etwas von beidem.


  Er sah Alkoven, zwölf Stück an der Zahl, an deren Wänden sich blitzende Punkte befanden, die durch Linien miteinander verbunden waren. Ornamente von Tieren, einer Frau, einer Waage, einem Skorpion, und vor jedem Alkoven stand auf einer Marmorsäule ein aus Messing gefertigtes Gefäß, dem dünner Rauch entstieg.


  Er sah Kisten und Regale, die bis zum Rand mit alten Büchern und seltsamen Relikten gefüllt waren. Im hinteren Teil erkannte er etwas, das mit einem weißen Tuch bedeckt war und ein Altar sein mochte. Darüber erhob sich das Bildnis einer trauernden Frauengestalt.


  Dumarest ging langsam von einem Alkoven zum anderen. Die an den Wänden sichtbaren Ornamente riefen längst vergessene Erinnerungen in ihm wach. Der Widder, der Stier, die Zwillinge … der Krebs … der Löwe …


  Die Zeichen des Tierkreises!


  Das war es, wonach er gesucht hatte. Und doch waren sie für ihn nutzlos.


  Sie waren zu abstrakt. Die blitzenden Punkte, die bloß Sterne sein konnten, waren zu zahlreich. Er hatte gehofft, auf Konstellationen zu treffen, die im realen Verhältnis zueinander standen, Leuchtbojen im All, die den Weg zur Erde markierten. Statt dessen blickte er auf künstlerische Impressionen, die keinen festen Bezug zur Wirklichkeit aufwiesen, so sehr er sich das auch wünschte.


  Enttäuscht wandte er sich den Bücherkisten zu. Die meisten waren verschlossen. Er wählte eine offene aus und entnahm ihr einen Band, dessen Seiten fleckig und brüchig waren. Soweit er beim Durchblättern sehen konnte, enthielt er Aufzeichnungen über Geburten, Todesfälle und Hochzeiten. Ein anderer steckte voller Hinweise darauf, wie man Felder bestellte und Tiere züchtete.


  Er legte die Bände sorgfältig zurück und ging hinüber zu dem Altar, von dem er hoffte, daß er mehr Informationen für ihn bereit hielt. Vielleicht jene wertvollen Koordinaten, die zur Erde führten.


  Auf einmal hörte er von draußen gedämpfte Schritte, gemurmelte Stimmen, das Knirschen einer sich öffnenden Tür. Rasch blickte sich Dumarest um, konnte aber keinen zweiten Ausgang entdecken. Und Flucht hätte Kampf bedeutet, Kampf jedoch seinen Tod.


  Als Phal Vestaler in Begleitung mehrerer Wachen die Alphanische Kammer betrat, fand er Dumarest mit gebeugtem Kopf und gefalteten Händen kniend vor dem Altar.


   


   


  13.


   


  „Er hat gebetet? Das ist unmöglich, schließlich ist er der Mysterien nicht mächtig!“ Aryan war fassungslos. Verärgert und irritiert darüber, daß sie so spät noch zusammengerufen worden waren, saß er am Tisch. „Es war nur ein Trick, um sein Leben zu retten.“ Er sagte die Wahrheit, aber aus seinem Mund klang sie furchtbar dogmatisch.


  Dumarest stand am unteren Ende des Tisches und fühlte sich unbehaglich angesichts der Wächter, die ihn umgaben. In ihren Augen hatte er ein unverzeihliches Verbrechen begangen. Sie würden nicht zögern einzugreifen, sobald man es ihnen befahl. Sein Leben hing an einem seidenen Faden.


  Aber er hatte einen Verbündeten. Von seinem Platz am Kopfende des Tisches aus sagte Vestaler ruhig: „Ich erklärte doch schon, was ich vorfand. Nichts ist beschädigt oder entwendet worden.“ „Und was, wenn wir seinen Ausbruch nicht entdeckt hätten?“ rief Aryan. „Warum haben Sie überhaupt nach ihm geschickt, Meister?“ Vestaler hatte diese Frage erwartet. Aryan würde nicht gerade erfreut darüber sein, daß er mit Dumarest ein Privatgespräch hatte führen wollen. Es war ein Fehler gewesen, der jetzt nicht mehr auszubügeln war. Dadurch hatte er seine Position und alles, was sie mit sich brachte, in Gefahr gebracht. Schande und Strafe standen ihm bevor, wenn der Mann sich als Lügner erwies.


  Der Rat mußte überzeugt werden, daß Dumarest die Kammer aus lauteren Gründen betreten hatte.


  „Töten wir ihn!“ schrie Aryan. „Und zwar auf der Stelle, dann ist Ruhe!“


  „Einen Moment.“ Usdon schlug mit der Hand auf den Tisch. „Er soll wenigstens noch die Möglichkeit bekommen, vor uns zu sprechen.“


  „Er wird doch nur lügen“, sagte Croft abfällig. „Er weiß nicht wirklich etwas …“ „Sind Sie sicher?“ Dumarests Stimme wurde lauter, während er einen Schritt vortrat und an der Tischkante stehenblieb. „Glauben Sie, daß Sie allein im Universum leben, daß Sie die einzigen sind, die der alten Religion anhängen?“ Er zitierte: „,Terror entflohen sie, um neue Welten zu finden, auf denen sie Buße tun konnten. Erst nach ihrer Läuterung wird die menschliche Rasse wieder vereint sein.“


  Plötzlich herrschte Totenstille. Sie blickten einander an, Aryan, Croft, Vestaler, Usdon und Barog, ein alter Mann, der bisher geschwiegen hatte.


  „Wollen Sie etwa behaupten“, ergriff er nun das Wort, „einer von uns zu sein?“


  „Ich gehöre nicht Ihrer Kirche an, aber ich bin ein Anhänger Ihrer Religion. Denken Sie, daß nur Sie dieses Glaubensbekenntnis haben? Es gibt zahlreiche Völker, die es für sich in Anspruch nehmen.“


  „Wir sind die echten Wirklichen Menschen“, erwiderte Croft scharf. „Wenn andere das von sich behaupten, lügen sie. Sie benutzen Maschinen.“


  „Und Sie?“ fragte Dumarest. „In Ihrer Schmiede benutzen Sie einen Blasebalg. Sie mahlen Korn mit Hilfe einer Mühle und spinnen an einem Webstuhl. Sind das vielleicht keine Maschinen?“


  „Wir beschwören nicht den Dämon der elektrischen Kraft.“


  „Und Sie meinen, damit sind Sie aus dem Schneider. Eine seltsame Auslegung des Glaubensbekenntnisses. Die Läuterung hat einen tieferen Sinn.“


  „Sie wagen es, über uns zu urteilen? Sie?“


  „Sie haben uns immer noch nicht gesagt“, mischte sich Aryan ein, „warum Sie in die Alphanische Kammer einbrachen.“


  „Ich bin weit weg von meinem Volk“, erwiderte Dumarest. „Ein Fremder – und ich kenne das Gesetz. Hätten Sie an meiner Stelle nicht ähnlich gehandelt?“


  Eine gute Antwort, dachte Vestaler, aber Croft war damit nicht zufrieden. Er beugte sich über den Tisch und brütete über die ihm zugefügte Schmach nach. Maschinen waren der Inbegriff des Bösen. Ihretwegen war die Menschheit in alle Winde zerstreut worden. Wie konnte jemand, der ihr Glaubensbekenntnis teilte, etwas anderes behaupten?


  „Ich glaube immer noch, daß Sie lügen“, erklärte er.


  „Das kann man leicht sagen, wenn man im Rat sitzt und Wachen im Rücken hat“, meinte Dumarest. „Würde es Ihnen ebenfalls so leicht fallen, wenn wir uns draußen Auge in Auge gegenüber stünden? Aber Sie halten ja nichts von kämpferischen Auseinandersetzungen, wie mir Leon erzählte.“


  „Leon Harvey! Dieser Renegat, dieser Feigling?“


  „Nennen Sie ihn, wie Sie wollen, aber ein Feigling war er nicht.“


  Dumarest sah den anderen wütend an. „Bedenken Sie, was er tat. Er verließ ganz allein dieses Tal und schlug sich zur nächsten Stadt durch. Er nahm Arbeit an, sparte Geld und reiste zu fremden Welten. Benimmt sich so ein Feigling?“ Seine Stimme nahm einen herausfordernden Tonfall an. „Nein, die Feiglinge sitzen woanders.“ „Meister!“


  „Sie haben ihn provoziert“, sagte Vestaler knapp.


  „Aber Leon …“


  „Wir wissen, was Leon getan hat. Dafür gibt es keine Entschuldigung.“


  „Und doch verteidigt ihn dieser Mann!“ Croft war außer sich vor Wut. „Sie sind genau wie er. Sind Sie gekommen, um uns später zu berauben? Ein Mann, der erklärt, mit einem Kind befreundet gewesen zu sein. Das allein reicht schon zu seiner Verurteilung. Ich sage, er ist ein Verbrecher und verdient den Tod. So will es das Gesetz!“


  Immer wieder das Gesetz, diese eiserne Schranke, die Dumarest nicht durchbrechen konnte. Croft war ein Fanatiker, Aryan ebenfalls, aber die anderen ließen ihn hoffen. Sie schrien nicht nach Vergeltung.


  „Haben Sie jemals darüber nachgedacht, was Knaben wie Leon Harvey bewegt?“ Dumarest sah die Ratsmitglieder einzeln an. „Er verließ seine Mutter und seine Freunde, um sich ins Unbekannte zu stürzen. Ist Ihnen niemals der Gedanke gekommen, daß es einen Grund dafür geben muß? Viele junge Menschen nehmen an der Prüfung teil und verschwinden trotzdem. Opfern Sie sie gern? Sehen Sie die Tränen in den Augen der Mütter gern? Mißbrauchen Sie Ihre Macht eigentlich gern?“


  „Es ist ein Test“, erwiderte Aryan wütend.


  „Eine Weihe, die es schon immer gab“, setzte Croft hinzu.


  Barog, der nicht so sehr durch seinen Stolz geblendet war, warf ein: „Sie beurteilen uns falsch. Wir sind keine schlechten Menschen.“


  „Sie wissen es“, meinte Usdon. Er blickte auf seine zitternden Hände und dachte an seinen Sohn, den keine Macht der Welt mehr zurückbringen konnte. „Sie wissen“, sagte er erneut, „was Sie veranlaßt davonzulaufen – und vielen von ihnen den Verstand raubt.“


  „Ja“, erklärte Dumarest. „Ich weiß es, und ich werde es Ihnen erzählen – zu einem bestimmten Preis.“


  Iduna erschrak, als sie die Tür öffnete, eine Reaktion, die weniger von der Kälte verursacht wurde als vielmehr vom Anblick der bewaffneten Männer, die sich schemenhaft vor dem nächtlichen Sternenhimmel abzeichneten. Eine Berührung, ein geflüsterter Befehl, ihre Forderung nach einer Erklärung wurde zurückgewiesen. Vermutlich brachte man sie jetzt an einen abgelegenen Ort, wo man sie unbemerkt töten und verscharren konnte.


  „Keine Sorge, es geschieht Ihnen nichts“, meinte Varg Eidhai, als er neben ihr herging. „Aber Sie werden im Sitzungssaal verlangt.“


  Sie stolperte beim Betreten des Raumes. Ihre Augen, die an die Dunkelheit draußen gewöhnt waren, konnten keine Details ausmachen. Schließlich erkannte sie Männer, die an einem Tisch saßen, weitere Wachen und die hochgewachsene Gestalt von Dumarest.


  „Earl! Was …“


  „Nichts Ernstes, Iduna.“ Er schien Herr der Situation zu sein, wie sie erleichtert feststellte. „Ich möchte, daß Sie ihnen ein paar Fragen beantworten. Sagen Sie die Wahrheit, es hat keinen Sinn zu lügen.“ Er betrachtete den Kreis der Gesichter, während sie wiederholte, was er dem Rat schon erzählt hatte. Ja, sie hatte ihren Bruder bei der Expedition begleitet. Sie waren abgestürzt. Er war dabei umgekommen, und wenig später hatte es ihren Führer erwischt. Ein wildes Tier? Ja. Das alles schien die Versammlung nicht besonders zu interessieren.


  „Erzählen Sie uns von den Kheld“, forderte Aryan die junge Frau auf.


  „Die Kheld?“ Sie warf Dumarest einen flüchtigen Blick zu. „Nun … äh … mein Bruder glaubte sie in den Bergen zu finden. Er war wohl … etwas überanstrengt.“


  „Sie meinen geistig verwirrt?“


  „Nein.“


  „Voller Illusionen?“


  Aryan hob seine Stimme. „Sie müssen uns antworten. War Ihr Bruder normal?“


  „Mit Sicherheit. Er hatte es sich einfach in den Kopf gesetzt, die Kheld zu finden.“ „Hat er sie gefunden?“


  „Nein.“


  „Haben Sie Beweise dafür, daß diese Wesen wirklich existieren?“


  Sie zögerte und wußte nicht, was sie darauf antworten sollte. Wenn sie log, war das vielleicht ihr und Dumarests Ende. Sie entschied sich für die Wahrheit.


  „Nein“, bekannte sie, „habe ich nicht.“


  „Haben Sie jemals einen Kheld gesehen?“


  „Nein.“


  Grob fuhr Croft dazwischen: „Eine Lüge, ich wußte es. Den Rest können wir uns sparen.“


  Dumarest wandte sich ihm zu. Seine Fäuste waren geballt, der Blick seiner Augen stechend.


  „Iduna hat nicht erlebt, was ich in jener Nacht erlebte“, erklärte er. „Sie schlief bereits. Ich erzählte es Ihnen, aber Sie bestanden ja darauf, auch sie zu verhören.“ „Aus gutem Grund“, erwiderte Aryan. „Ihre Geschichte ist doch höchst merkwürdig. Ein unsichtbares Etwas, das Sie mehr gehört als gesehen haben wollen. Das ist der Stoff, aus dem Mythen entstehen. Wenn diese Wesen existieren, warum haben wir sie noch nicht gesehen?“


  „Oder zumindest gehört“, fügte Croft triumphierend hinzu. „Haben Sie darauf eine Antwort?“


  Er saß in der Falle, dachte Vestaler. Dumarest hatte sich unter Wert verkauft. Seines und das Leben der Frau für eine schäbige Information, die nicht zu beweisen war.


  „Ich denke, daß Sie alle diese Wesen schon einmal gehört haben. Erinnern Sie sich doch an den Ablauf Ihrer eigenen Prüfung!“


  Dumarest wartete auf eine Antwort. Aber entweder war es schon zu lange her oder es wollte niemand zugeben, was ihm durch den Sinn ging. Also berichtete er ein Erlebnis, das ihm selbst während einer Nachtwache in den Bergen widerfahren war. Ein leises Wimmern in der Luft und das Klicken von Steinen hatten ihn aufmerken lassen. Im nächsten Moment hatte er die Gegenwart eines fremden Wesens gespürt, das ein Gefühl grenzenloser Bedrohung in ihm auslöste. Um seine Gefährten nicht zu ängstigen, hatte er darüber geschwiegen. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, den Anwesenden seine Schlüsse aus dem Erlebten mitzuteilen.


  „Die Kheld sind eine alte Rasse“, sagte er, „vermutlich gibt es nur noch wenige von ihnen. Es muß sich um eine Lebensform handeln, die vor allem aus Gasen besteht. In den Tälern kann sie nicht existieren, weil die Aufwinde zu stark sind. Die Bergspitzen sind ihr bevorzugter Aufenthaltsort. Dort sind sie unerreichbar. Wenn Sie nun die Knaben Ihres Volkes auf Felsnadeln schicken, werden sie für Kheld zu einem leichten Opfer. Sie schweben heran, nehmen sich, was sie brauchen, und verschwinden wieder.“


  „Aber warum sind dann nicht alle Knaben davon betroffen?“ warf Barog ein. „Nur ein Teil von ihnen ist nicht mehr aufzufinden oder verliert den Verstand.“


  „Ich erwähnte bereits, daß es vermutlich kaum noch Kheld gibt. Es kann natürlich auch sein“, gab Dumarest zu, „daß ein Knabe genügend Nahrung für mehrere liefert. Mit Sicherheit ist das nicht zu sagen. Aber ich kann mir in etwa vorstellen, wie es geschieht. Die Knaben sind allein und fürchten sich, malen sich wahre Schreckensbilder aus. Und dann nähern sich die Kheld. Ich habe die Geräusche gehört, die sie verursachen. Sie machen einen träge, man fühlt sich etwas betäubt – und ich bin ein Erwachsener. Ein Knabe würde vor Angst erstarren. Vielleicht ist es gerade das, was sie anzieht, vielleicht brauchen sie diese Emotion als Lebenselixier – ich bin mir nicht sicher. Es gibt jedoch eine Möglichkeit, das herauszufinden.“


  „Und die wäre?“


  „Sie sind alle erwachsene Menschen“, erklärte Dumarest. „Beweisen Sie es. Unterziehen Sie sich derselben Prüfung, die Sie den Knaben zumuten – wenn Sie sich trauen!“


  Eidhai war wieder ein Knabe, ein Kind, das sich verzweifelt an seinen Felsen klammerte und die Gerüchte und furchtbaren Geschichten zu vergessen suchte, die man sich über die Nacht der Prüfung erzählte. Ein junger Bursche, allein und verschreckt, der hilflos zu den Sternen aufsah und dem Säuseln des Windes lauschte.


  Natürlich stimmte das nicht. Er war kein Kind, und er war nicht allein. Aryan saß auf der Steinsäule neben ihm, Croft dicht dahinter, Dumarest zu seiner Linken. Zwei weitere Freiwillige hielten sich mit Usdon unterhalb von ihnen, am Rand des Plateaus auf.


  Eidhai zwang sich dazu, die Nerven zu behalten. Es gab keinen Grund zur Besorgnis. Er hatte es schon einmal getan und unversehrt überstanden. Aber was, wenn es nur ein glücklicher Zufall war, wie Dumarest behauptete? Er mußte an seinen älteren Bruder denken, der nicht mehr zurückgekehrt war.


  Unwillkürlich versteifte er sich, als er ein Geräusch hörte. Der Wind, natürlich. Die leichte Brise konnte einem überempfindlichen Ohr allerhand vorgaukeln. Er lauschte konzentriert und vernahm ein Wimmern, das sofort wieder erstarb. Es weckte üble Erinnerungen in ihm. Er schauderte. Auch damals war er sich nicht sicher gewesen, ob er es sich einbildete oder nicht …


  Behaltet die Nerven. Es ist nicht so schlimm, wie man sich erzählt. Ein Ratschlag, den er schon einer ganzen Reihe von Knaben erteilt hatte.


  Wieder ein Windstoß, wieder das sonderbar schrille Geräusch, gefolgt von einem anderen. Er hörte das Kratzen von Stiefeln, das Pfeifen menschlichen Atems.


  „Varg – hören Sie es?“ Dumarest stand am Fuß der Felsnadel und blickte fragend zu ihm hinauf.


  „Ich bin nicht sicher. Ich …“


  „Kommen Sie rasch herunter, wir gehen zu Croft. Aber keinen Laut.“


  Er huschte davon, und Eidhai folgte ihm wie ein Schatten. Irritiert bemerkte er, daß sich nicht ein Insekt mehr in. der Nähe aufhielt.


  „Hören Sie?“


  Dumarest war stehengeblieben und sah zu Croft hinauf, der zusammengekauert auf seiner Steinsäule saß. Der Mann war nur als kleine Erhebung gegen den Sternenhimmel zu erkennen. Er bewegte sich, als sich die Luft mit einem leisen Sirren füllte, einem Wimmern, das immer stärker wurde, während es sich auf die einsam hockende Gestalt niedersenkte und sie umschloß.


  Croft stöhnte. Es war ein Laut, kaum mehr als ein Seufzen. Ein Aushauchen des Atems. Das Wimmern erreichte seinen Höhepunkt und erstarb.


  „Um Gottes willen!“ Eidhai spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, als er zitternd hinaufsah. „Was geschieht dort oben?“


  Auf der Felsnadel fraß etwas. Es war nebulös, bestand aus Membranen, die das Sternenlicht schluckten und mit der Zeit deutlicher hervortraten. Ein Netz dünner Fäden bildete sich, die vom Wind bewegt wurden. Ein Netz, das eine seltsame Lebensform darstellte, die jenseits des menschlichen Fassungsvermögens lag.


  „Croft! Wir müssen …“


  Dumarest nahm den Mann am Arm.


  „Es ist zu spät“, sagte er. „Wir können ihm nicht mehr helfen. Ihm ist es ergangen wie den unzähligen Knaben, die wegen einer sinnlosen Prüfung ihres Verstands beraubt wurden. Er kann sich glücklich schätzen, wenn er nicht den Halt verliert und hinunter fällt. Sein Schicksal ist besiegelt.“


   


   


  14.


   


  Vestaler schüttelte den Kopf. Auf einem Tisch stand Wein. Er schenkte sich ein und nippte daran, sah nachdenklich über den Rand des Pokals.


  „Warum?“ fragte er. „Warum Croft?“


  „Er fürchtete sich“, sagte Dumarest. „Seine eigene Angst brachte ihm das Verderben.“


  Vermutlich waren die Kheld davon angezogen worden. Entsetzen und Schrecken, der Ausdruck eines wirren Gefühlslebens, hatten ihm den Garaus gemacht. Seine Begleiter hatten ihn von der Felsspitze geholt und als lebenden Beweis für die Ereignisse ins Dorf zurückgebracht.


  Dumarest zweifelte nicht daran, daß man die Prüfung nun abschaffen würde. Es gab genug andere Zeremonien, um den Übergang von der Jugend zum Erwachsenendasein zu feiern, die weniger gefährlich waren.


  Usdon hob seinen Pokal, nachdem er Dumarest eingeschenkt hatte.


  „Wir danken Ihnen für alles, was Sie für uns getan haben“, sagte er förmlich. „Möge Ihr Leben unter uns lange und segensreich sein.“


  Das markierte die letzte Barriere, die es zu überwinden galt. Iduna und er waren in Sicherheit, aber immer noch an dieses Tal gefesselt. Das mußte sich möglichst rasch ändern. Schweigend erwiderte Dumarest den Toast.


  Der Wein war würzig und lag angenehm im Magen. Der Marsch, die Nachtwache, die Rückkehr – das alles hatte doch sehr an seinen Kräften gezehrt.


  „Woher wußten Sie das?“ fragte Vestaler. „Hat Leon es Ihnen erzählt?“


  „Nein, er hat keines Ihrer Geheimnisse verraten. Aber es war offensichtlich. Er war neugierig und muß sich zum Ort der Großen Probe geschlichen haben, um die Prüfung zu beobachten. Dabei sah oder hörte er etwas, das ihn furchtbar erschreckte. Er trug das Gelb, um Zeit zu gewinnen, und als alles nichts mehr half, konnte er nur noch davonlaufen. Auf seine Art war er sehr tapfer.“


  „Sie mochten ihn“, meinte Usdon verständnisvoll. „Vermutlich erinnerte er Sie an jemanden.“


  An ihn selber, als er jung war, reiste, arbeitete, weiterzog. Ein bißchen verängstigt und unsicher, ein Fremder in einer sich verändernden Welt.


  „Trotzdem verstehe ich nicht so recht“, fuhr Usdon fort, „wie Sie es seinerzeit in den Bergen schafften, den Kheld zu entkommen.“


  „Wir waren zu viert“, erklärte Dumarest. „Und ständig auf der Hut. Außerdem bin ich schon früher seltsamen Lebensformen begegnet.“


  „Und Sie hatten keine Angst“, ergänzte Usdon. „Das hat Sie und die anderen gerettet.“ Dumarest nippte an seinem Wein.


  „Ich glaube, ein Gutteil hatten wir auch Jalch Moore zu verdanken“, erwiderte er. „Er war geradezu besessen von dem Gedanken an Rache. Dieser Haß, vielleicht hat er die Kheld abgeschreckt – wer weiß?“


  „Und doch wagten Sie sich erneut in die Berge.“ Usdon betrachtete ihn voller Anerkennung. „Sie sind ein mutiger Mann. Sie und Ihre Frau werden gute Kinder bekommen, die unserem Volk neue Kraft verleihen.“


  „Sie ist nicht meine Frau.“


  „Sie gehört nicht zu den Wirklichen Menschen?“ wandte Vestaler ein. Er dachte nach, zuckte dann mit den Schultern. „Das ist nicht so wichtig. Man wird ihr die Mysterien beibringen und sie alles über die Vergangenheit lehren, die wir hüten. Es ist zwar ungewöhnlich, aber nicht unmöglich. Wir schulden Ihnen sehr viel mehr als das.“


  Er wurde ein Haus bekommen und eine Position, die sein Ansehen im Laufe der Jahre erhöhte. Er würde Arbeit bekommen, damit Hände und Geist etwas zu tun hatten, Knaben ausbilden und Männer anlernen. Er würde ihnen Geschichten über fremde Welten erzählen und ihren Horizont erweitern, bis er weit über das Tal hinausreichte.


  Vielleicht hielten die Berge außer wilden Tieren, deren Felle und Häute recht brauchbar waren, auch Rohstoffe bereit? Er konnte Maschinen einführen und den Handel intensivieren. Es war eine dankbare Aufgabe für einen Mann, und es mochte durchaus sein, daß er niemals mehr näher an eine Heimat herankam, die so sehr der Erde ähnelte.


  Eine große Versuchung. Eine Falle, die ihn mit vielerlei lockte: mit Autorität und Sicherheit, Ruhe und Frieden. Und einer Frau.


  In diesem Moment betrat Iduna wie auf ein geheimes Zeichen das Zimmer und ging freudestrahlend auf ihn zu. Ihr Gesicht drückte Erleichterung aus.


  „Ich habe mir große Sorgen gemacht, Earl. Ein Segen, daß Sie es heil überstanden haben.“


  „Und Sie?“


  „Man sperrte mich in ein Haus. Es gab dort einen Webstuhl, und ein paar Frauen brachten mir bei, wie man ihn bedient. Das ist nichts für mich, Earl.“


  Dumarest sah sie an. Dann wandte er sich entschlossen den beiden Ratsmitgliedern zu.


  „Sie haben es gehört“, sagte er. „Wir bestehen darauf, das Tal jederzeit verlassen zu können.“


  „Aber das geht nicht!“ entfuhr es Usdon. „Niemand kann das Tal verlassen!“ „Nein?“


  Dumarest sah von einem zum anderen. „Sie lügen. Es sind Männer von hier losgezogen, um nach Leon zu suchen. Er hat sie in der Stadt gesehen und sich vor ihnen versteckt. Deshalb ist er auch mit dem erstbesten Schiff verschwunden, das ihn an Bord nehmen wollte.“


  „Er …“


  „Floh“, unterbrach Dumarest. „Wir wissen warum, aber er ging nicht mit leeren Händen. Er nahm drei Dinge mit sich. Eine Landkarte, die er brauchte, um seinen Weg aus den Bergen zu finden. Und etwas Wertvolles, das er verkaufen konnte, um an das Geld für die Passage zu kommen – was war das?“


  „Ein antikes Siegel“, erwiderte Usdon bitter. „Gefertigt aus edlen Metallen und kostbaren Edelsteinen. Es war seit alters her im Besitz unseres Volkes.“


  „Und schließlich das Foto“, bemerkte Vestaler. „Jenes, das Sie uns zurückbrachten. Es ist wertlos.“


  „Ich meine auch nicht das Foto“, erklärte Dumarest. „Die dritte Sache muß etwas gewesen sein, das sehr viel mehr wert war. Ein Pfand. Eine Sicherheit für den Fall, Haß man ihn erwischen würde.“


  „Das Auge!“ Usdon starrte Vestaler entgeistert an. „Meister, er spricht vom Auge der Vergangenheit!“


  Also wußte er es. Dumarest wußte tatsächlich darüber Bescheid. Für einen Augenblick war der Ratsvorsitzende so erleichtert, daß er fast ohnmächtig geworden wäre. Jetzt konnte er endlich wieder ruhig schlafen, brauchte nicht mehr endlose Stunden mit Selbstvorwürfen zu verbringen: Nicht einmal im Traum hatte er sich vorzustellen gewagt, daß sie jemals wieder in den Besitz der heiligsten Reliquie aus der Alphanischen Kammer gelangen würden.


  Und doch – offenbar gab es jemanden, dem bekannt war, wo sie sich befand!


  Nur mit Mühe gewann Vestaler seine Fassung zurück. Er konnte ein Zittern in seiner Stimme nicht unterdrücken, als er fragte: „Hat Leon Ihnen davon erzählt?“


  Als Dumarest schwieg, schrie er: „Herrje, wenn Sie wissen, wo es ist, sagen Sie es uns! Ich flehe Sie an!“


  „Das werde ich“, erwiderte Dumarest. „In dem Moment, wo ich die Stadt erreiche.“ Der Preis – es gab immer einen Preis. Erst sein und das Leben der Frau. Nun die Erlaubnis, unversehrt das Tal verlassen zu können, vermutlich mit einer Eskorte, die ihn zum Raumhafen am Rand der Stadt brachte, wo Schiffe landeten und zu fernen Welten aufbrachen.


  Es war ein Risiko und verstieß gegen das Gesetz – aber was sollte er machen? Vestaler spürte, wie eine Welt in ihm zusammenbrach. Ihm wurde bewußt, daß er es mit einem Mann zu tun hatte, der den Umgang mit Dingen außerhalb seines Erfahrungsbereichs gewohnt war, der früh gelernt hatte, jede sich bietende Überlebenschance zu nutzen.


   


  *


   


  Vestaler dachte angestrengt nach. Es gab auch die Möglichkeit, daß der Mann log. Vielleicht hatten sie ihm unwissentlich Hinweise gegeben, die ihn zu einem solchen Spiel bewogen? Vielleicht war Usdons Reaktion durch Dumarests Andeutungen provoziert gewesen?


  Vestaler griff nach dem Wein, schenkte sich ein und kippte ihn in einem Zug hinunter.


  „Das Auge der Vergangenheit“, sagte er. „Haben Sie es gesehen? Wie groß ist es? Sie verstehen, daß wir einen Beweis für Ihre Behauptung brauchen.“


  „Es ist kleiner als meine Hand.“ Dumarest sah den Ratsvorsitzenden fest an. „Und den Beweis erhalten Sie in Form des Auges, wenn es soweit ist.“


  Erneut griff Vestaler nach dem Wein, besann sich aber eines anderen. Er mußte jetzt kühlen Kopf bewahren, denn es ging um das Symbol ihrer Religion.


  „Also befindet es sich in der Stadt“, vermutete er. „Sie erzählen uns, wo es ist, und sobald wir es haben, werden Sie freigelassen.“


  „Nein.“


  „Sie zweifeln an meinem Wort?“


  „Es geht um mein Leben“, erklärte Dumarest rauh. „Zuviel könnte auf dem Marsch dorthin geschehen. Wir machen es auf meine Weise oder gar nicht.“


  Das war Erpressung, aber in diesem Moment meldete sich Usdon zu Wort.


  „Sind Sie bereit, die Frau bei uns zurückzulassen?“ schlug er vor.


  „Wenn man sie später nachkommen läßt …“


  „Ja.“


  Ein möglicher Ausweg, erkannte Vestaler. Ihm war zwar mulmig bei dem Gedanken daran, daß sie und Dumarest nicht zusammengehörten, aber es war den Versuch wert. Und schließlich würde seine Eskorte aus bewaffneten Männern bestehen, die strikte Anweisung hatten, ihn beim geringsten Fluchtversuch niederzuschießen.


  „Sehr schön“, meinte er. „Dann lassen Sie mich jetzt die Vorbereitungen treffen.“ Zufrieden mit dieser Lösung verließ er das Zimmer und begann vor dem Haus einige Männer um sich zu scharen. Dumarest folgte ihm zusammen mit Iduna, die dem Gespräch schweigend gelauscht hatte. Sie wußte nicht recht, wie sie sich dazu stellen sollte. Eine deutliche Nervosität hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie fuhr zusammen, als Dumarest sie behutsam am Arm berührte.


  „Earl! Sie können mich doch hier nicht einfach zurücklassen!“


  „Sie sind sicher, Iduna.“ Seine Stimme wurde härter, als er ihren Trotz wahrnahm. „Es geht nicht anders. In ein paar Tagen folgen Sie mir.“


  „Warten Sie noch eine Weile.“


  „Worauf?“


  „Auf …“ Sie blickte zum Himmel, und ein Leuchten erfüllte ihre Augen, als sie das Ersehnte sah. „Darauf, Earl, darauf!“


  Ein Gleiter schwebte heran und landete in der Nähe. Ein Gleiter, auf dem zwei Gestalten standen, die in flammendes Scharlachrot gekleidet waren. Das Siegel des Cyclans prangte auf ihrer Brust.
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  Hsi beherrschte das Ratszimmer. Aufrecht wie eine lebende Flamme stand er am Kopfende des Tisches, neben ihm der Gehilfe. Die Stimme des Cybers klang völlig monoton, nur die Worte ließen die Drohung spüren.


  „In meinem Körper ist eine Vorrichtung. Wenn mein Herzschlag aussetzen sollte, wird ein Signal abgestrahlt, das man zurückverfolgen kann. Man wird erfahren, wann und wo ich gestorben bin. War es in diesem Tal, so bedeutet das absolute Zerstörung. Jeder Bewohner, ob Frau oder Kind oder Mann, wird dann zu Asche verbrannt.“ „Das wagen Sie nicht“, meinte Vestaler. „Diese Macht haben Sie nicht.“


  „Es wäre ein Fehler, mir nicht zu glauben“, erwiderte Hsi scharf. „Ihr Tal interessiert mich nicht – sobald ich weg bin, können Sie weiterleben wie bisher. Mein Interesse gilt allein Earl Dumarest.“


  Und er hatte ihn gestellt, hilflos in der Falle, denn er konnte weder fliehen noch kämpfen, wollte er nicht das Leben dieses Volkes riskieren.


  „Sie sind mir gefolgt.“


  „Natürlich. Nachdem wir Sie einmal auf Tradum ausgemacht hatten, war Ihre Gefangennahme unausweichlich. Glaubten Sie wirklich, dem Cyclan entkommen zu können?“


  „Sie haben den Jungen gefunden“, erkannte Dumarest.


  „Das war leicht vorherzusehen. Er war ein rechter Narr, ein Träumer, der Ihnen nahe zu sein versuchte, indem er einen Namen aussprach. Nerde – einen solchen Ort gibt es nicht, aber es reichte, um Ihr Interesse zu erwecken. Er muß irgendein Gerücht aufgeschnappt oder Sie davon reden gehört haben, die Details sind unwesentlich. Auf jeden Fall war das Mittel, das Sie ihm gaben, harmlos. Ihre Idee, mit dem Gleiter auf das Landefeld zu kommen, aber geradezu genial.“


  „Ich hatte es eilig“, erwiderte Dumarest trocken.


  „Aus gutem Grund. Wir hätten Sie sonst innerhalb der nächsten Stunde gestellt. Jedenfalls wußte Kapitän Glosnek, was er zu tun hatte.“


  Er war eingeschüchtert worden, ganz klar.


  „Sie erzählten dem Jungen, auf welchem Schiff ich mich befand“, fuhr Dumarest fort. „Er kam nach mir an Bord. Und Sie bestachen Dinok und den Ingenieur, damit sie mir ein Lügenmärchen über seinen Heimatplaneten auftischten. Leon mußte natürlich sterben – Sie Mörder!“


  „Er war entbehrlich.“


  „Sie schickten mich nach Shajok“, resümierte Dumarest bitter. „Boten mir einen Köder an, dem ich nicht widerstehen konnte. Ich hätte es ahnen müssen.“


  „Jeder hat eine schwache Seite“, erklärte Hsi. „Und niemand kann immer nur Glück haben. Zufälle und Unwägbarkeiten haben Ihnen lange genug dabei geholfen, dem Zugriff des Cyclans zu entkommen.“


  „Warum warteten Sie bis jetzt! Sie wußten doch, wo ich zu finden war. Sie hätten schon am Landefeld ein Begrüßungskomitee aufstellen können.“


  „Wir standen unter Zeitdruck. Es mußten eine Reihe wichtiger Prognosen erstellt werden.“


  „So ist das also“, meinte Dumarest.


  Er blickte die Frau an. „Was hat man Ihnen geboten, Iduna?“


  „Earl!“


  „Zuerst hatte ich Chaque im Verdacht, aber er wurde ja erst in letzter Sekunde angeworben. Ihr Bruder kam ohnehin nicht in Frage, so arbeitet der Cyclan nicht. Und als unser Führer starb, versuchte er mir noch etwas zu sagen. Was war es? Hatte er Sie dabei beobachtet, wie Sie ein Funksignal auslösten?“


  „Ich verstehe nicht.“ Sie sah ihn verblüfft an. „Earl, was reden Sie da? Ich wollte doch immer nur, daß wir in diesem Tal bleiben und …“


  „Den Teufel wollten Sie!“


  Sie schrie auf, als er das Messer zückte und ihre Bluse aufschnitt. Bloße Haut kam zum Vorschein. Er zerteilte einen Gürtel, den sie um ihre Hüften trug, und betrachtete die Schnittstellen. Dünne Metallfäden ragten aus beiden Enden, die jeden Impuls rasch weiterleiteten.


  „Ein Kodegeber.“ Dumarest warf ihn beiseite. „Sie wußten, daß Hilfe kommen würde. Deshalb sollte ich auch noch eine Weile bleiben. Aber Sie sind eine schlechte Schauspielerin, Iduna. Sie können Gefühle, an denen es Ihnen fehlt, nicht vortäuschen. Was hat der Cyclan Ihnen dafür versprochen, daß Sie mich ausliefern? Ihren Bruder zu heilen? War Jalch Ihnen das wert?“


  „Er war ein Idiot!“


  „Was dann?“ drängte Dumarest. „Wollten Sie sich den Körper eines Mannes verschaffen? Wollten Sie Ihr Frauendasein beenden?“


  Das Flackern in ihrem Blick zeigte ihm, daß er richtig vermutete. „Das war es also. Sie möchten ein anderer sein. Schade, denn Sie sind hübsch.“


  „Hübsch!“ Ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut. „Ich bin ein Gegenstand, den Männer für ihre tierischen Freuden mißbrauchen. Mein Gott, warum wurde ich als Frau geboren? Ich kann alles, was auch ein Mann kann, sogar besser. Und doch sehe ich aus wie …“ Sie strich mit den Händen über ihren Körper. „Man hält mich für ein amüsantes Spielzeug. Können Sie sich vorstellen, wie es ist, wenn man haßt, was man selber ist. Ich würde alles tun, um ein Mann zu werden.“ Sie war besessen, erkannte er. Genau wie ihr Bruder war sie dem Wahnsinn verfallen.


  „Sind Sie denn sicher“, erwiderte er, „daß der Cyclan auch hält, was er verspricht?“ „Was?“ Fassungslos starrte Iduna den Cyber an, den Gehilfen an seiner Seite. „Warum nicht?“


  „Erinnern Sie sich, was Hsi über Leon sagte. Der Junge sei entbehrlich geworden. Sie sind es jetzt auch. Sie haben Ihre Aufgabe erfüllt, indem Sie mich im Auge behielten. Nun braucht man Sie nicht mehr.“ Seine Stimme drang bis in die Tiefen ihres paranoiden Verstands.


  „Begreifen Sie nicht, daß man Sie nur benutzt hat? Sie sind wertlos geworden und werden niemals ein Mann werden, Iduna. Das Leben, nach dem Sie sich sehnen, wird auf ewig ein Traum für Sie bleiben.“


  „Nein!“


  „Sagen Sie es ihr, Hsi. Seien Sie ehrlich. Ein Cyber hat es nicht nötig zu lügen. Erzählen Sie ihr, daß auch Sie ihr diesen Wunsch nicht erfüllen können!“


  „Es ist möglich, sofern wir Zeit genug haben“, erwiderte Hsi. „Das wissen Sie genau.“


  „Zeit?“


  Iduna trat auf den Cyber zu, und furchtbare Wut irrlichterte in ihrem Blick. Man hatte ein Spiel mit ihr getrieben, ihre Schwäche ausgenutzt. „Sie haben gelogen“, fuhr sie ihn an. „Verdammt – Sie haben gelogen!“


  „Streun!“


  Der Gehilfe feuerte, als sie sprang. Der Laserstrahl traf sie am Kopf. Fast im selben Moment wie die Frau sank auch der Gehilfe zu Boden, ein Messer im Leib.


  „Earl, nein!“


  Dumarest achtete nicht auf Usdons Ruf. Noch während sein Messer durch die Luft flog, hechtete er auf den Cyber zu und schlug ihm mit aller Kraft gegen die Schläfe. Der Mann brach lautlos zusammen. Rasch durchsuchte Dumarest seine Robe und entdeckte in einem Ärmel die vermutete Waffe. Es war ein Laser.


  „Sie haben ihn umgebracht!“


  Vestaler starrte entsetzt auf die Szene. „Das bedeutet das Ende für unser Tal …“


  „Er ist nicht tot. Holen Sie jetzt Croft, aber beeilen Sie sich!“


  Hsi kam zu sich und stützte sich auf den Tisch, neben dem er zusammengebrochen war. Der Schlag hatte ihn nur kurzfristig betäubt, und er spürte keine Schmerzen. Einen Moment lang schwieg er und musterte die beiden toten Gestalten sowie Dumarest, mit dem er nun allein im Zimmer war.


  „Das war unnötig“, sagte er. „Ihnen wäre nichts geschehen.“


  „Nein?“


  „Ihr Leben ist uns sehr wichtig, wie Sie wissen.“


  „Mein Leben, ja“, gab Dumarest zu. „Aber mit ‚geschehen’ meinen Sie sicher etwas anderes als ich. Nur mein Gehirn interessiert Sie, alle übrigen Körperteile würden Sie mir notfalls absengen.“


  „Wir brauchen die Kenntnisse zurück. Sie gehören uns, daran besteht kein Zweifel. Der Affinitätszwilling wurde in den Labors des Cyclans entwickelt.“


  „Eine alte Geschichte“, sagte Dumarest. „Aber jetzt besitze ich das Geheimnis und nicht Sie. Das ist doch wohl alles, was zählt.“


  „Sie sind ein Narr. Nennen Sie uns die korrekte Abfolge der fünfzehn Molekulareinheiten, und Sie werden belohnt. Das verspreche ich Ihnen.“


  „Mit Geld, Luxus, Menschen, die ich beherrschen kann – für wie lange? Nein, Hsi. Wir wissen beide, daß ich nur am Leben bin, weil Sie mich brauchen. Wenn Sie erst einmal das Geheimnis kennen, werde ich den anderen Toten folgen. Derai“, sagte Dumarest bitter. „Kalin, Lallia – ich habe Gründe genug, um den Cyclan zu hassen.“ Haß, das war eines dieser Gefühle, die kein Scharlachroter jemals empfinden konnte.


  „Wir haben Fehler gemacht“, gab Hsi zu. „Sie waren ein unbekannter Faktor, den wir nicht einschätzen konnten. Jene, die dafür verantwortlich waren, haben ihre Strafe erhalten. Aber ich werde nicht versagen. Ich habe Sie in meiner Gewalt, und Sie können nicht mehr entkommen.“


  „So?“


  „Sie können mich nicht töten, das verhindert Ihre Verbundenheit mit den Bewohnern dieses Tales. Sie können nicht fliehen – mein Gleiter reagiert nur auf meine Anweisungen. Nein, Dumarest, Sie sind am Ende. Dieselben Menschen, die Sie beschützen, werden Sie gefangennehmen, um ihr eigenes Leben zu retten. Finden Sie sich damit ab, die Logik läßt keine Alternative zu.“


  Die Summe bekannter Fakten, aus der ein Cyber den einzig möglichen Schluß zog.


  „Logik“, erwiderte Dumarest. „Das nüchterne Kalkül eines maschinenhaften Bewußtseins. Nun, vielleicht haben Sie recht. Wir werden sehen.“


  Er durchquerte mit langen Schritten das Zimmer und drehte sich um, nestelte an seinem Overall, zerrte etwas aus einer Seitentasche. Als er sich wieder dem Cyber zuwandte, hielt er ein kleines Metallröhrchen in der Hand, das gut versiegelt war.


  „Der Affinitätszwilling“, erklärte er. „Sie wollten ihn haben? Sie werden ihn bekommen.“


  „Die Abfolge …“


  „Das ist etwas anderes.“


  Dumarest erhob seine Stimme. „Bringen Sie Croft herein!“


  Taumelnd betrat das ehemalige Ratsmitglied das Zimmer. Zu beiden Seiten standen Vestaler und Usdon, die ihm halfen, sich auf den Beinen zu halten. Speichel floß aus seinem Mund, und sein Blick war leer.


  „Die Kheld“, murmelte er. „Furchtbare Kheld …“ Er verknotete die Finger ineinander und führte sie zum Mund. Noch mehr Speichel rann über seine Lippen. Vestaler fühlte sich unbehaglich.


  „Earl, was haben Sie vor? Wenn Sie den Cyber töten, werden wir alle sterben.“


  Hsi nickte.


  „Also ist es in Ihrem Interesse, daß ich am Leben bleibe“, meinte er. „Mehr noch, daß Sie meine Befehle ausführen. Fesseln Sie Dumarest und bringen Sie ihn in meinen Gleiter, zusammen mit einigen Bewachern.“ Er erhob sich von der Tischkante. „Ich starte umgehend.“


  Usdon sah unsicher zu Vestaler.


  „Wir haben keine andere Wahl“, entschied der Ratsvorsitzende. „Es tut mir leid, Earl, aber wir müssen tun, was der Cyber befiehlt.“ Es bereitete ihm nicht gerade Vergnügen; Dumarest konnte sehen, wie unwohl ihm war.


  „Einen Moment“, sagte er. „Es gibt noch eine andere Möglichkeit.“


  „Das Tal …“


  „Wird davon nicht betroffen, das versichere ich Ihnen.“


  Er öffnete das Metallröhrchen, und zwei kleine Spritzen kamen zum Vorschein. Die eine war rot, die andere grün. „Rot“, verkündete er dem Cyber. „Der submissive Teil des Zwillings.“


  „Und?“


  „Sie wollten ihn doch – hier ist er!“ Mit einer Bewegung war er bei dem Cyber, überbrückte die Distanz, ehe die anderen seine Absicht erkannten. Die Hand des Cybers hob sich zur Abwehr, aber die Spritze entlud sich schon in sein Genick.


  „Nein! Sie …“


  „Ich habe das Problem gelöst“, meinte Dumarest. „Denken Sie darüber nach, Cyber – wenn Sie können!“ Aber das konnte der Mann nicht mehr. Seine Intelligenz wurde bereits von der biologischen Einheit aufgelöst, die sich jetzt an seiner Großhirnrinde zu schaffen machte. Nach und nach entriß sie ihm die Kontrolle über seinen Körper und sein maschinenhaftes Bewußtsein. Vermutlich erschien ihm auf einmal alles wie in einem Traum. Er war verloren in einer zeitlosen Vorhölle.


  „Er ist nicht tot“, erklärte Dumarest, während die anderen langsam näher kamen. „Stellen Sie ihn sich als leeren Behälter vor, der darauf wartet, gefüllt zu werden.“


  Er ging zu Croft und stieß ihm die grüne Spritze ins Fleisch. Sekunden später war alles geschehen.


  „Croft!“


  Vestaler starrte den Wahnsinnigen an. Er wäre zusammengebrochen, hätte Dumarest ihn nicht gestützt. „Ich verstehe nicht …“


  „Croft schläft“, meinte Dumarest. „Kümmern Sie sich um ihn. Er muß gefüttert und gepflegt werden, denn selbst kann er nichts für sich tun.“


  Er führte den Ratsvorsitzenden zu einem Stuhl, auf dem dieser sich niederließ.


  „Und der Cyber?“ Hsi blickte auf seine Hände, drehte und wendete sie.


  Sein Mund stand offen, ein dunkler Schlund in einem ausdruckslosen Gesicht, dessen Augen starr wurden. Aus seiner Kehle drangen seltsame Laute.


  „Kheld!“ gurgelte er. „Mein Gott, die Kheld!“


  Die Intelligenz eines Idioten im Körper eines Cybers. Ein Austausch des Egos hatte stattgefunden – das Geheimnis des Affinitätszwillings.


  „Was ist geschehen?“ fragte Usdon verwirrt.


  „Sie haben getauscht“, murmelte Vestaler. „Der Cyber wurde zu Croft. Er ist Croft.“ Dumarest nahm das Grauen in seiner Stimme wahr.


  „Sie haben nichts zu befürchten“, erklärte er. „Hsis Körper ist wohlauf. Er wird kein Signal aussenden. Ich nehme ihn mit, wenn ich wegfliege. Die Leiche seines Gehilfen werfe ich unterwegs irgendwo ab.“


  Vorher würde er sich aber dessen Robe anziehen, um dann mit dem vermeintlichen Cyber in der Stadt ein Raumschiff zu besteigen. Auf der erstbesten Welt wollte er ihn zurücklassen. Man würde ihn finden – dem Cyclan ging niemand verloren.


  Doch bevor das der Fall war, würde Dumarest sich schon aus dem Staub gemacht haben.


  „Was ist mit dem Auge der Vergangenheit?“ fragte Vestaler noch etwas benommen. „Ich nehme an, daß alles, was Sie uns in dem Zusammenhang erzählten, nur dazu diente, Ihnen die Flucht zu ermöglichen.“


  „Nein“, erwiderte Dumarest. „So war es nun auch wieder nicht.“


  Er hatte die Gottheit in seinem Zimmer gelassen und ging sie jetzt holen, kehrte mit ihr in die Alphanische Kammer zurück, wo die anderen auf ihn warteten. Einen Moment lang betrachtete Dumarest die Ornamente, das Muster der funkelnden Punkte an den Wänden, die Bücherkisten. Dann wandte er sich den beiden Ratsmitgliedern zu, die vor dem Altar standen und auf die Figur in seiner Hand blickten.


  „Leon trug das bei sich“, sagte er. „Vielleicht war es sein Hobby, aber ich sah ihn niemals daran arbeiten. Das Material ist dasselbe wie das, das er bei der Töpferin in der Stadt benutzte. Ein geeignetes Mittel, um etwas zu verstecken, das man verstecken will.“


  „Das Auge?“


  Vestalers Hand zitterte, als sie die Tonfigur berührte. „Ist es da drin?“ Statt einer Antwort schleuderte Dumarest sie auf die Steinfliesen. Krachend zerbarst sie in tausend Teile. Ein Haufen dunklen Granulats bedeckte den Boden. Dazwischen blitzte etwas auf.


  „Das Auge!“ Vestaler stieß einen Freudenschrei aus. „Das Auge der Vergangenheit!“ Es war klein und rund, eine kristallene Linse, die in zahllosen Farben funkelte. Vestaler griff danach. Tränen der Dankbarkeit rannen über die Wangen des alten Mannes.


  „Wozu dient es?“ fragte Dumarest.


  Der Ratsvorsitzende starrte ihn an. Das Schicksal mußte diesen Fremden zu ihnen geführt haben. Ohne ihn würden sie noch immer trauern.


  „Phal, er hat ein Recht, das zu erfahren“, bemerkte Usdon leise.


  Vestaler nickte. Er hatte das Tal gerettet und seinen Bewohnern wieder einen Lebenssinn gegeben. Und doch mußte die Tradition eingehalten werden.


  „Schlägst du vor, Usdon“, sagte er förmlich, „daß Earl Dumarest in die Inneren Mysterien eingeführt wird?“


  „Ja, das tue ich, Meister.“


  „Und Sie, Earl Dumarest, der Sie uns bald verlassen werden. Schwören Sie, niemals zu anderen über das zu sprechen, was Sie jetzt zu sehen bekommen?“


  „Ich schwöre es.“


  „Sie gehören zu uns. Wir nehmen Sie in den Reihen der Wirklichen Menschen auf. Kommen Sie mit mir. Schauen Sie, und seien Sie demütig.“


  Vestaler drehte sich um und schritt zum Altar, der sich als eine Maschine herausstellte. Er beugte sich darüber, während Usdon leise an den Wänden entlangging und die Laternen löschte. Als nur noch eine am jenseitigen Ende der Kammer brannte, stellte er sich neben Dumarest.


  „Und nun“, verkündete Vestaler. „Seid Zeuge der Herrlichkeiten, die für uns verloren sind. Werdet ehrbare Hüter der Vergangenheit!“


  Er berührte etwas, und auf einmal füllten Licht und Farben den Kirchensaal aus. Ein Muster. Ein Bild.


  Eindrücke der alten Erde.


  Dumarest wußte es, fühlte es, war sicher, daß es nichts anderes sein konnte. Die Bilder umgaben ihn, strömten aus der Maschine, wurden durch das Auge als holografische Projektion in den Raum geworfen.


  Ein Park, sauber geschnittenes Gras. Bäume, Vögel, die auf Ästen saßen. Im Vordergrund ein riesiges Monument. Ein Obelisk mit sich verjüngender Spitze.


  Ein Flimmern, und das Bild wechselte. Eine Brücke, die über einem Fluß zu schweben schien, vertäut wie ein Spinnennetz. Im Wasser die Umrisse mehrerer Kähne.


  Die Gesichter ernst dreinblickender Riesen, aus einer Felswand geschlagen.


  Ein riesiger Canyon. Ein herrlicher Wasserfall. Ozeane, Wüsten aus Eis und Sand, endlose Felder mit reifendem Getreide. Mächtige Pyramiden. Städte, die sich bis zum Horizont erstreckten, mit Bauwerken, die bis in den Himmel ragten.


  Ein Bild folgte dem anderen, jedes füllte den Kirchensaal aus, und alle zusammen vermittelten einen überwältigenden Eindruck.


  Welche Welt mochte so viele Wunder beherbergen?


  Die Erde!


  Aber es war nicht die Welt, die Dumarest gekannt hatte. Es fehlten die dürren Einöden und klaffenden Krater, die Narben der furchtbaren Kriege, denen sie ausgesetzt gewesen war – dies war eine friedliche Welt an ihrem Höhepunkt, die vor Leben und Energie sprühte.


  Er blinzelte, als die Bilder verschwanden und sich wieder Dunkelheit ausbreitete.


  „Daran müssen wir stets denken“, flüsterte Vestaler. „Unser uraltes Erbe, das wir verloren, als wir der Sünde anheimfielen. Eines Tages, wenn wir geläutert sind, werden wir es zurückerhalten.“


  Dumarest wandte sich um und wollte gehen, als Usdon ihn am Arm festhielt.


  „Warten Sie. Es kommt noch mehr.“ Ein Flackern, und der Kirchensaal war von Sternen erfüllt. Gleißenden Punkten, neben denen Namen und Zahlen standen – Sirius 8. 7, Prokyon 11. 4, Altair 16. 5, Epsilon Indi 11. 3 Alpha Centauri 4. 3 …


  Leuchtbojen am Himmel!


  Dumarest starrte sie an, und sie brannten sich unauslöschlich in sein Gedächtnis ein. Namen und Zahlen, die nur Entfernungen bedeuten konnten. Mit einem Computer ließ sich ihr Verhältnis zueinander errechnen und ein gemeinsames Zentrum bestimmen. Die so gewonnenen Angaben konnte man durch parallaktische Berechnungen auf eine moderne Sternenkarte übertragen.


  „Earl?“


  Usdon stand neben ihm. Seine Stimme klang ängstlich. „Ihr Gesicht – stimmt etwas nicht?“


  Dumarest holte tief Luft. Der Gleiter wartete, und bald würde er unterwegs sein. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis seine Suche ein Ende fand.


  „Nein“, sagte er. „Es ist alles in Ordnung.“
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